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Olsabrücke oder Karpathenpaß
Jn leister Zeit sind Verschiedene Kräfte am Werk, um

die SpaniiJungdie zwischen Prag und Warschan besteht,
zu beheben. Jn Polen selbst ist von den oppositionellesn
Parteien von Anfang an jede unfreundliche»Regung
gegeniäber den Tschechen als unbegrundet und fur Polen
gefährlich abgelehnt worden» Das natioiialdeinolkratische
Logma von der iiaturnoiwendigen und ewigen Feindschaft
zivis·ri;eiiDeutschland und Polen verträgt keine Zivistigkeiten
Nolens mit Staaten, die irgendwie nnd -wann sur Polen
als Bundesgenossen gegen Deutschland in Betracht kommen
könnten. Mächtiger als diese Kritik an der Linszenpolitik
dzg Obersten Teil-, die jeder echte Endeke als Ehrensache
betrachtet ist die Tatsache, daß die Polen in der

Tschechei selber Einspruch gegen die nbertriebene fund
aufreizende Art erhoben haben, in der sich die politische
Propaganda mit ihrem Schicksal besagt So haben z. B. die

bekannten iinieiisiihrer in der Tschechei, Junger und
Wol , gegen vie t"sii«;e-:?.;enEinblickenDemeinsiraDionen in

Polen öfseiitlich Stellung geiioniiiic-.n; und der stariviner

Gemeinderat, in dein die Polen die stärkste Fraktion bilden-

hat in einer Entschließung mit aller Entschiedenheit »die
Aufiviegelungsarbeit« der staatspolnischen Presse nnd »die

hetzerischen Ueberfälle des Kattowitzer Senders« verurt-eilt;
es ist immerhin bemerkenswert, daß sich unter dieser Resolu-
tion auch der Name des Vorsitzenden des Polnischen
Nationalrates fiir Tsiijechisch-Schlsesien,Dr. Olszaks, be-

indet.f
Es wäre nun freilich verfehlt, aus derartigen Miß-

fallenskundgebungen darauf zu schließen, daßes zwischen
Polen und der Tschechei keine ernstlichen Konfliktstoffegebe;
vielmehr wird durch diese Kundgebungen nur die Unzu-
länglichkeit der Propagandatätigkeit ge-

wisser politischer Kreise charakterisiert, die sichmit
iisbertriebenem Eifer auf mehr oder weniger nebensachliche
Ereignisse stürzen, sich aus Unkenntnis oder Feigheit aber
nicht an den Kern der Sache herantrauen. Das heißt: Die

Kreise, die Grund haben, sich von der Kritik der Polen in

Tschechisch-Schlesiengetroffen zu fühlen, hacken in der ihnen
geläufigen Weise auf der schlechten Behandlung der pol-
nischen Volksgkuppe durch die tschechische Regierung
hemm, anstatt die sowjetfreundliche Politik des tschechischen
Außenministers klar und eindeutig als eine Gefahr für
Polen und somit als den tieferen Grund des gegenwärtigen
polnisch-tschechischen Konfliktes, nämlich als eine Tatsache
herauszustellen, die alte, noch nicht vergessene Gegensätze in
der Teschener Frage wieder hat aufleben lassen.

Das ist der Grund des Konfliktes: Ein tsch e ch ifch er
Nachbar, der sich auf die Linie der sowjet-
russischen Außenpolitik festgelegt hat, ist
für Polen aus die Dauer untragbar. Ein Zu-
sammengehen zwischen Moskau und Prag macht den ,,s l .i -

wakischen Korridor« für Polen zu einer akuten

Gefahr; denn dieser Korridor umfaßt Polen an seiner
nationalpolitisch sehr empfindlichen ukrainischen Flanke.
Aus dieser Lage ergibt sich füi die polnische Außenpolitik die

Notwendigkeit entweder Prag nach Möglichkeit wieder von

seiner Bindung an Moskau zu lösen oder aber, wenn das

nicht gelingt, die sloiwaiischeFrage im antitschechischenSinne

zu aktivieren. Ohne dies-en zweiten Weg aus dem Auge zu
lassen, wird von Warschau aus gegenwärtig versucht, auf
dem ersten Wege vorwärts zu kommen. Warschau wird

hierzu von verschiedenen Seiten ermuntert: von einigen
Wissenschafilern beider Parteien und von der katholischen
Kirche. Die Rektoren der tschechischen hoch-
sch u l e n haben sich mit der Aufforderung an ihre polnischen
Kollegen geioai«idt,die Ursarljen des Konfliktes-, «

eineint sind
damit die Nationalitälenverhältnisse im Tescijener Schlesieii,
an Ort nnd Stelle gemeinsam zn iiiitei·siiil,eii. dein An-

sehen, das in beiden Ländern die noch in rinnaniisrh
ges-Lichtenatlsls-.Tii.i2scl;enVorstellungen lebenden Itsissenschnftler
genießen, kann dieser Initiative eine gen-ink- iiiiiirntisiiIO Be-

deutung nirizt abgespeist-lieu werden« irenn sie aixcis iiiit drin

ti"itITäi-T,lI-ii-eiipolitischen («J-."-sri«;s.-«sheiiin kein-in einsinninenhsiiig
steht, Wichtige-r ist die Tikiiriitäh die jin «:;i«-,ist:)2-2i:,eRoms in

dieser Angelegenheit ison t i r cisl i il) e n W ii r d n -

trä gern n nd katholischen Politikern an den

Tag gelegt wird. Diese Aktivitäj erfolgt iin Sinne eines
Wortes des Kardinalpriinsas H l o n d

,
der das Westslawen-

tiim einmal als «eine Bastion der römischen
Kirche gegen Neuheidentum und Atheis-
m us« bezeichnet hat. Einiges Aufsehen hat es in Warschau
erregt, daß der päpstliche Nuntius M a rsm a g gi in letzter
Zeit mehrmals den politischen Aiißenminister ausgesucht hat;
inan nimmt an, daß sich die Unterhaltungen um den

polnisch-tschechischenKonflikt gedreht haben. Doch ivird man

trotz der Regierungsumbildung in Polen,
durch die die ausgesprochen freidenkerischen Kreise an

Boden verloren aben, und trotz des Friedensschlusses, der
iin Sommer d. s. aus dem Prager Katholikens
tag zwischen der Tschechei und dem Vatikan geschlossen
wurde, vorläufig den praktischen Einfluß der Katholifchen
Aktion auf die Politik der beiden Regierungen noch nicht
allzu hoch einschätzen·dürfen. Fest steht allerdings das
Interesse des Vatikans an einer Beilegung
des tschechifch-polnischen Konfliktes aus

Gründen, wie sie in der erwähnten Zielsetzung des polnischen
Kirchenfiirsten zum Ausdruck gebracht worden sind.

Eine merkliche Auflockerung der festgefahrenen Be-

ziehungen zwischen Warschau und Prag hat die Umbil-

dung der tschechischen Regierung gebracht, durch
die zum ersten Mal seit dem Bestehen des tschechischen
Staates ein Slowake Regierungschef wurde. War-
schau hat von hodza erwartet, daß er den
Einfluß des polenfeindlichen Benesch auf
die Prager Politikzurückdrängen werde. Die
,,Gazeta Polska« begrüßte den neuen Prager Minister-
präsidenten mit einem Artikel, in dem sie betonte, daß hodza
-,,nicht nur ein fanatischer Feind des Kommunismus im

Innern, sondern auch ein Gegner einer zu weit gehenden
Annäheriing an das Sowjetimperium« sei. Wenn sich in Pkag
eine solche Einsetzung durchzusehen vermag, eröffnet sich die

Möglichkeit einer Wiederannäherung an den polnischen
Nachbarn, zu der mit der kürzlich erfolgten Neubesetzung
des seit Monaten nur von einem Geschäftsträger verwalte-
ten tsckechischen Gesandtenpostens in Marschaii bereits der

Anfang gemacht worden ist. Einen Fortschritt in dieser
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Richtung wird es bedeuten, wenn B e n e s ch als A u ß e n -

m i n i st e r zurück tritt, um« Nachfolger des amtsmüden

Masaryk auf dem Staatspräsidentenposten zu«werden. Es

ist kaum anzunehmen, daß sich irgendein anderer tschechischer
Außenminister in derselben Weise gegen Polen festlegen
wird, wie es Benesch getan hat, in dessen Politik Warschau
die Wurzel alles Uebels erblickt-

Bezeichnenderweise lassen die Slowaken ein leb-

haftes Interesse für eine Annäherung an Polen erkennen.
Das kann den Polen nur angenehm sein; die Tschechen aber

·.find.en hier ein haar in der Suppe. Sie wittern sofort
irgendwelche Zusammenhänge zwisch.en...dieser slowsakischen
Freundschaft zu Polen und dem slowakischenVerlangen nach
Autonomie, das im großen und ganzen doch immer dasselbe
geblieben ist, von jener berühmten Deklaration von

T u r o c z s z e nt m a r t o n bis heute. »Es ist interessant zu
bemerken, daß an dem Zustandekommen dieser Deklaration,
die die slowakische Autonomie mit eigenem Parlament und

eigener Regierung verlangte, auch hodza mitgewirkt hat. Er

hat freilich schon damals und später mehrfach als Mitglied der

Prager Regierungseine ,,tschechoslo·wakis"che«Staatsgesinnung

gewiesen.So bleibt es noch fraglich, ob er den« Hoffnungen,
ie manche slowakische Kreise in bezug auf eine bessere

Zukunft für die Slowcikei auf ihn. setzen, gerecht werden
wird, oder ob er sich dazu hergeben wird, die Rolle eines

-- -,slowak.ischenSpina zu spielen. «Für die Slowaken ist die
Autonomie die unerläßliche Voraussetzungdes inneren

Friedens mit den «tschechischenBrüdern .., weniger vielleicht
für- die Berufspolitiker der älteren Generation als für die

slo w a k i s ch e J u g e n d , die im Begriff ist, die politische
Führung ihres Volkes an sich zu nehmen« und für d i e slo -

wakische Emigration, die, wie vor dem Kriege, auch
heute noch einen nicht zu unterschätzendenEinfluß auf das

Fisrtschaftliche
und kulturselle Leben ihrer alten heimat

e·itzt.
Der Politiker, der seit 1918 als der mutigste Befür-

worter der slowakischen Autonomie in seinem Volk das

größte Ansehen und den stärksten Rückhalt besitzt, Pfarrer
h l i n k a, ist zugleich auch einer der eifrigsten Befürworter
einer Annäherung an den polnischen Nachbarn. Er (und

mit ihm die Masse des slvwalischen Volkes) isthaus politischen
und moralischen Gründen ein entschiedener Gegner der von

Benesch vertretenen fowietfreiindlichen haltung; er verlangt
einen scharf gegen Moskau richteten Kurs. Wenn Pfarrer
hlinka zu Pfingsten nächsten Jtihres an der Spitze einer

slowakischeii Pilgerschar zur schwarzen Muttergottes von

Tschenstochau wallscihrten wird, so wird das nicht nur eine

kirchliche handlung, fanden eine Deinonstration der freund-
schaftlich-enGefühle sein, die das slvwakiscke Volk für Polen
empfindet. Diese Freundschaft ist in erster Linie kirchlich
begründet; dann aber beruht sie wohl auch darauf, daß das

polnische Volks von den jdreis staatsführenden Völkern, die in
breiter Front anden flomakischen Siedlungsraum grenzen-
das einzige ist, das die Slowaken (vi-elleicht nur aus Mangel
an Gelegenheit) politisch und völkisch bisher noch nicht
unterdrückt hat. «

Es hat sicherlich nicht in der Absicht der Tschecben
gelegen, die slvwakische Frage neu zu beleben. Aber ihre
eigene bolschsewistensreundliche Politik hat dazu beigetragen,
daß der Schleier der Vergessenheit, der in Trianon über

dieses Volk gedeckt wurde, zerreißt Nicht nur Polen allein

hat Interesse daran, das-isdas Eigenleben dies-es ihm be-

freundeten Volk-es gegenüber den Tschechen gestärkt wird.
Und nicht nur Polen cillein ist daran gelegen, daß der

slowakische Siedlungsrauin, den die Tschechen als Brücke

nach Moskau benutzen, zu einem Sperriegel zwischen Prag
und der lbolschewistischeii·"Machtsphäre wird. J n d em

Maße, in dem die tschechische Außenpolitik
sich mit den Jdeenträgern derroten Revolte
verbündet, wird-die slowakische Frage not-

wendigerweise zu einem europäischen Pro-
b l e m und wird die Autonomiesorderung der Slowaken zu
einer Angelegenheit, fiir die sich auch andere Staaten inter-

essieren. Neben Ungarn dürfte das am meisten bei Polen
der Fall sein. Es ist also nicht nur die Moskauer Politik
der Prager einer WiederannäherungRegierun?die

ZwischenPolen und der schechei hinderlich ist, sondern auch
ie slowakische Frage. Die-se Frage aber wird solange be-

stehen, als die völkischen Forderungen der Slowakei von

Prag nicht erfüllt sind. Dr. Ic.

»Flußdienst Ostpreußen—Reich-·
Untier diesem Titel ist vor kurzem tm Verlag Graese

und Uiizer sKöiiigsberg i. Pr.) eine Schrift von

Friedrich Roß erschienen. (Heft 2 der Beiträge zur

Statistik der Provinz Ostpreuszen. 133 Seiteii.)

Der Titel ,,Flußdienst Ostpreußen—Reich« ist pro-
g r a m m a t isch gedacht: Der Verfasser will in Anlehnung
an die schon zu einem verkehrs- und nationalpolitischen
Begriff gewordene Bezeichnung ,,Seedienst Ostpreuszen«
aus die Ausnutzungs- und Entwicklungsmöglichkeiten der
Bin n e n w a s s e r st r a ß·e n aufmerksam machen, die Ost-
preiißenüber das heute polnische Gebiet hinweg mit dem

übrigen Reiche verbinden. Es ist die erste größere«Arbeit,
die sich mit diesem Thema befaßt. Die Schrift darf daher
wohl die Beachtung aller Stellen beanspruchen, die am

Ausbau des Traiisitverkehrs durch den Korridor interessiert

sind.
Jm Folgenden seien einige der dort dargestellten Tat-

achen und entwickelten Gedankengänge wiedergegeben.
Auf Grund der Artikel 89 und-98 des Ber-

sailler Diktats sind in dem am 21. April 1921 in

Paris unterzeichneten »K o r r i d o r a b k v m m e n« die

rechtlichen Bedingungen festgelegt worden, unter denen sich
der Durchgangsverkehr durch das vom Reiche losgetrennte
Gebiet zu Lande und z u W a s s er abwickeln soll. Das Ab-
kommen

beziehtsich zwar auf alle schifsbaren und flöß-
baren Wo erstraßen des

alsetrenntenGebietes. Doch
kommt in der Praxis für den erkehr Ost reußens mit dem

ubrigen Reich nur die eine Wasser traße in Frage,
die, aus mittlerer Netze, Bromberger KanaL unterer Brahe
und unterer Weichsel bestehend, auf einer Strecke von

220 km von Us ch (wo die Küddow in die Netze mündet)
bis Montauer Spitze two die Nogat von der Weichsel
abzweigy durch polnisches Gebiet führt-; Polen hat diese
Wasserstraße im Jahre 1920 vom Deutschen Reich in
bestem Zustand übernommen. Die gelegentlich von
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olnischer Seite aufgestellte gegsenteilige Behauptung ent-

pricht nicht der Wahrheit: Nach Maßgabe des preußischen
Wasserstraßengesetzesvon 1905 war die etwa 106 km lange
Strecke von Usch bis Brahemünde für-Schiffe mit
einer Tragfähigkeit von 400 Tonnen ausgebaut worden;
der Ausbau war e r st 1 9 1 7 b e e n d et worden, also erst
kurz vor der Lostrennung vorn Reich. Ferner war auch d i e

preußische Stromstrecke der Weichsel in jahr-
zehntelanger kostspieliger Arbeit so ausgebaut worden, daß
sie zur Zeit der Lostrennung vom Reich bei Mittel- und

Niedrigwasser von Einlage bis Pieckel für 1000-Tonnen-
Kähne, von Pieckel bis Neuenburg für 600-Tonnen-Kähne
und von. Neuenburg bis Thvrn für 300-Tonnen-Kiihne be-

fahrbar war. Wenn also Beschwerden über den Zustand der
Wasserstraße laut geworden sind, so hat die Schuld nicht bei
der früheren preußischen Verwaltung gelegen, sondern bei
den polnischen Behörden, die der Wasserstraßenicht die not-

wendige Pflege haben zuteil werden lassen. Die Trag-
fähigkeit der Fahrzeuge, die im Durchgangs-
verkehr von und nach Ostpreußen verwendet werden, hat in
den letzten Jahren 325 bis 355 Tonnen betragen. Doch hat
die Tragfähigkeit (vor allem mit Rucksichtauf den wechseln-
den Wasserstand der Weichselftrecke) n u r z u e tw a 50 v· h.
a u s g e n u tz t werden können-

Der Durchgangsverkehr aufderBinnens
·wasserstraße kasm nach dem Kriege nur seht
zögernd in Fluß· In den Jahren 1921 und 1·922lag
der Durchgangsverkehr vollkommen still. 1923 ging ein

einzi er Transport in westöstlicher Richtung«Uber die

polni ch gewordene Schiffahrtsstrecke. 1924 pssslekte ein M

Elbing erbauter Dampfer auf der Fahrt nach Breslau diese
Strecke. 1925 durchquerten zwei Kähne aus Ostpreusien und

einige Fahrzeuge aus Danzig mit Vkettem. und Schnitt-
material den Korridor aus der Fahrt nach Berlin. 1926 fuhr



wieder ein in Elbing erbauter Dampfer durch polnisches
Gebiet nach Berlin. 1927 folgten vier in Elbing erbaute

Fahrzeuge, zwei Motorschiffe und zwei Baggerprähme, auf
dem Wege nach Breslau bzw. nach Berlin, ferner ein Kahn
mit Schnittmaterial von Tilsit nach Brandenburg und ein

Kahn von Rüdersdorf nach Königsberg. Jm La uf d e r

sieben Jahre von 1921 bis 1927 beschränkte
sich der gesamte Durchgangsverkehr von

und na Ostpreußen also auf etwa ein

Dutzend ahrzeuge.
Erst vom Jahre 1928 an konnte man von einem wirk-

lichen Durchgangsverkehr auf der Binnenwasserstraße des
Korridors sprechen· Es gingen Fahrzeuge scesamttadimg
in Tonne-U im Jahre

1928 1929 1930 1931 1932 1933 1934

von Ostpreußen 14 1:-i 16 25 42 36 24

1800 2009 2094 3946 7756 6843 4551

nach Oftpkcußcn 23 34 45 54 32 31 23

4158 5544 7727 10264 4866 4736 1894

Seinen bisherigen h ö ch st sta n d erreichte der Durchgangs-
verkehr demnach im Jahre 1931 mit insgesamt 79 Fahr-
zeugen, die mit 14 210 Tonnen beladen waren. Bis 1931

überwog der Durchgangsverkehr in west-östlicher,von da an

der in ot-westlicher Richtung. Von Ostpreußen nach dem

übrigen eich wurden auf dem Binnenwasserwe versandt:
Zellstoff, holz und P-ackpapier. Nach OftpreiiFengingen
auf diesem Wege: Kalk und Zement, Ziegel- und Bausteine,
Kachelr., Salz, Maschinen usw., Pappe und Dachpappe,
Steingut und Glaswaren, Masten und Stückgut, hin und
wieder Kolonialwaren, Ehemikalien usw. Ve r s a n d- u n d
E m p s a n g s o r t e für den Durchgangsverkehr waren in

Ostpreußen vor allem: Marienburg, Elbing, Königsberg,
Tilsit und Ragnit, westlich des Korridors vor allem: Berlin,
verschiedene Orte des märkischen Wasserstraßennetzes, der
mittleren und oberen Elbe, selten auch Orte an der

schlesischenOder.
Die Gründe für die mangelnde Entwirk-

lung des Durch angsverkehrs auf dem Binnen-

wasserwege sind ver chiedener Art. Wenn dieser Verkehr
sich nicht weiter zu entwickeln vermocht hat, so liegt das zum
Teil daran, daß die Binnenschiffahrt durch die fortschreitende
Senkung der Massengütertarise der Reichs-
b a h n ihre Wettbewerbsfähigkeit vielfach verloren hat.
Das gilt im Diirchgangsverkehr nach Ostpreußen besonders
sur die Kohle. Der gesamte bahnwärtige Güterempfang
Ostpreußens aus dem übrigen Reich besteht zu etwa 70 v· .f).
aiis Kohle (1933: 16 Mill. Tonnen). Die nicht auf dem

Seewege nach Ostpreußen kommend-e Steinkohle stammt
faft restlos aus O b e r sch les i e n und die dorthin gelieferte
Braunkohle ganz vorwiegend aus Nie d e rsch les i e n

und B r a n d e n b u r g , also aus Gebieten. die für eine

Beförderung der Kohle auf dem Binnenschifsahrtswege an

sich nicht ungünstig liegen. Trotzdem ist die Binnen-

schiffahrt an der Kohlenbelieferung Ost-
preußens überhaupt nicht beteiligt, da sie
nicht im entferntesten gegen die niedrigen
Eisenbahntarife aufkommen kann.

»Die Frage nach der höhe der Beförderungsselbst-
kosten der Reichsbahn«, schreibt Friedrich Roß im letzten
Abschnitt seines Buches, »iei hier nicht untersucht. Doch ist
bei einer Betrachtung des Frachtenmarktes d a s d e v i se n-

politische Moment zu berücksichtigen und der
relativ hohe Frachtenanteil in Betracht zu
ziehen, den die polnischen Staatsbahnen für
ihre Transportleistungen im Korridor-

gebiet erhalten-" Der weitaus größte Teil der aus
dem Bahnwege nach Ostpreußen gelangenden Kohle geht
über die lä n g st e »privilegierte Korridorstrecke« (K o st a u

——Dt« Eylau), für die also auch der höchsteFrachtsatz an

die poliiischen Siaatsbahnen zu entrichten ist. D i e

Deutsche Reichsbahn hat im Jahre 1934 rund

67,8 Mill. Zloty für den gesamten Korridorverkehr an die

polnischen Staatsbahnen gezahlt, davon allein

für den Kohlenverkehr etwa 21,8 Mill.

Zloty. Dieser an Polen zu zahlende Betrag könnte durch
eine stärkere Einschaltung des Binnenichiffahrtsverkehrs,
dessen an Polen zu zahlende Transitgebühren nsur verhält-

nismäßig gering sind, herabgedrücktwerden. ,,Vom v o l k s-

ivirtschafilichen Standpunkt aus gesehen«, schreibt Friedrich
Roß, ,,ist der Binnenwassertransport nur zu empfehlen.'
Allerdings wäre damit eine längere Beförderungs-
dauer und, wenn keine Frachtstützung der Binnenschiff-
fahrt erfolgt, eine Erhöhung des Kohlenpreises
fu r O ftp r e u ß e n in höhe der Differenz zwischen Eisen-
bahn- und Binnenschiffahrtstarif verbunden. Unter den
gegenwartigen Verhältnissen fällt das devifenpolitische -

Moment jedoch besonders schwer ins Gewicht.
Eine wirkliche Belebung des ,,Flußdienftes Ostpreußen

—Reich« setzt aber eineErleichterung dervertrag-
lichen Bedingungen voraus, unter denen sich der
Durchgangsverkehr über die Wasserstraßen des Korridors
abwirkelt. Polen hat vor allem in den ersten Nachkriegs-
jahren die an

Lichschon höchst unbequemen vertraglichen
Bestimmungen urch eine willkürliche Auslegung
und handhabung derart kompliziert und verschärft, daß es

deutschen Schiffern wegkn
der übermäßigen Belastungen

unid der weitgehenden echtsuntersicherheit unmöglich war,
die polnischen Wasserstraßen im Durchgangsverkehr zu be-

nutzen. So hat sich Polen z. B. bis zum Jahre 1932 ge-
weigert, den hafen von Kurzebrack, der doch »der
freie Zugang Ostpreußens zur« Weich-sel« sein sollte, als

Umschlags- und Anlegehafen für Durchgangsschiffe an-

zuerkennen. Die Rentabilität des Durchgangsverkehrs wird
für die deutschen Schiffseigner dadurch in Frage gestellt,
daß sie auf polnischem Gebiet n u r in B rom ber g
Waren löschen und aufnehmen dürfen. hinderlich
ist es auch, daß sich die Bestimmungen über den privilegier-
ten Durchgang nur auf den Verkehr zwischen Ostpreußen
und dem übrigen Reich, nicht aber auf den Verkehr
zwischen Danzig und dem Reiche beziehen. Eine

empfindliche Belastung des Durchgangsverkehrs entsteht
weiter durch folgende Bestimmungen: Die Fahrzeuge sind
zur Führung von Zollzeichen verpflichtet.
Wenn sie nachts nicht stilliegen wollen, müssen sie eine aus
2 km sichtbare blaue Rachtbeleuchtung führen, was eine

mindestens 1000kerzigie Lampe erfordert. Das L e i ch te r n

d e r F a h r z e u- g e, das im Somsmer bei niedrigem Wasser-
stand fast immer notwendig ist, ist an eine besondere Er-
laubnis der polnischen Behörden gebunden, die in der Regel
recht lange auf sich wart-en läßt. ·Wird die Erlaubnis über-

haupt nicht erteilt, was auch vorgekommen ist, so müssen die

Schiffe mitunter wochenlang stilliegen und auf besseren
Wasserstand warten. Die Durchgangsschiffe müssen unter

Zollverschluß fahren, oder sie erhalten, wenn es

durch ihre Bauart begründet erscheint, eine Zo llb e gle i-

tun g. Bis 1930 erhielten die Schiffe ausnahmslos Zoll-
verschluß und Zollbegleitung deren Verpflegung Und Be-

soldung auf Kosten des Schiffseigners ging. Abschreckend
wirken schließlich auch die lästigen Bestimmungen über die

Paß- und Zollabfertigung, die engherzigen Be-

stimmungen über das An l e g e recht usw. Polen hat die

gegen diese Behinderungen immer wieder vorgebrachten
deutschen Wünsche im Laufe der Jahre zwar in einigen
Punkten berücksichtigt; in der hauptsache aber scheint man

in Polen auch jetzt noch dem deutschen Durch-
gangsverkehr auf der Binnenivasserstraße
recht widerwillig ge enüberzustehen. Jn den

Jahren der politischen hochfpannungzwischen Deutschland
und Polen war ein solches ablehnendes Verhalten vielleicht
noch zu verstehen. Unter den gegenwärtigen politischen Ver-
hältnissen aber wäre es wohl angebracht, auch ein-
mal an die Erleichterung des deutschen
Durchgangsverkehrs über die polnischen
Binnenwasserstraßen zu denken. Deutschland
hat ein gutes Recht darauf, die wirtschaftlichen Möglich-
keiten, die ihm die Wasserstraße zwischen Ostpreußen und
dem übrigen Reich bietet, auszunutzen. Und Polen wird
heute schwerlich triftige Gründe gegen ein entsprechendes
Verlang-en von deutscher Seite vorbringen können. Das

Recht. der Ausnutzung der Wasserstraße steht Deutschland
ohnehin zu.

·

Es kommt nur darauf an, daß bestimmte
hinderliche Einzelbestimmungen beseitigt oder abgeändert
werden, Und daß dem deutschen Durchgangsverkehr von

seiten der polnischen Behörden eine loyale Behandlung
zuteil wird.
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Ein Gedicht und eine Anekdote
Vor kurzem erschien in dem lettischen Verlag

A. Gulbis in Riga eine Sammlung lettischser Gedichte
unter dem Titel ,.varonu Laiks« (= ,,Heldenzeit«). Diese
Sammlung nennt sich «Eine Antologie heldischserDichtung«.
Zusammengestellt ist sie von J a n i s M e d i n s und Ober-
leutnant R a i m o n d s B e b r i s. Es sei bemerkt, daß die

Gedichtsammlung von den lettischen Ministerien
offiziell für den Gebrauch an Schulen und
in Jugendorganisationen empfohlen worden

ist, um damit Gedenkfeiern usw. auszugestalten. Jn der

Sammlung findet sich u. a. ein Gedicht von einem gewissen
B. E g l itis unter dem Titel »Goica-Berm0nta tauta«

(= »Das Volk Goltz-Bermondts«). Das Gedicht lautet in

wörtlicher Uebersetzung wie folgt: .

Die Letten kommen gesammelt von allen Enden,
Sie kommen wie zu Festen, heitere Lieder singend,
Sie kommen aus Vnrtniek, sie kommen aus Lettgallen,
R i ga zu verteidigen.

Ihnen zur Seite gehen die Eften, das alte Heldenvolk,
Dtister verschlossen sind sie, voll böser Gedanken.
Sie gehen wie Wolke-n, Blitze werfend, wie die Jede-R
Die Deutschen zu zerschmettern.
Die Litauer hören noch in der Ferne, wie Riga dröhnt,
Voll-er Unruhe zucken inKrämpfen ihre Hände,
Dem ewigen Feind, der nach Osten drängt,
Bereiten sie Fallen.
Die Polen haben einen alten Haß, da sie vom Meere

geschieden.
Endlich ist die Zeit gekommen; sie stoszen, die schon fallen;
Foch wird nur mit der Hand winken: der stolze Pole wird
Die Gewalttätigen zu vernichten. faufsahren.
Jahrtausende vergehen; die Deutschen sind wie früher nie d r i g,
Heimttickisch. Die Macht ist ihre Stärke Verträge sind

Fetzen ftir sie.
Sie kennen nichts Hehres, keine helle Schönheit
Raubcn ist fiir sie Genqu

Selbst wenn sie zerschmettert sind, gezwungen, knieend zu flehen,
Noch hinter dein Rücken wiir g e n u nd he n k e n sie im Stillen.

Wirkliche Schinder sind sie, wie die.Fraiizosen sie
Einwiderliches Volk. [nennen.

s) Jvd = Gott des Gewitters.

Wie gesagt: Dieses Gedicht stammt aus einem von den

lettischen Ministerien offüåiellempfohlenen Buch. Die

verantwortlichen lettischen tellen können also nicht sagen,
daß sie das Gedicht nicht gekannt hätten, und dsaß sie für

seine Veröffentlichung nicht verantwortlich gemacht werden
könnten. Sie halten das Predigen des hasses gegen Deutsch-
land für ein besonders geeignetes Mittel der nationalen

Erziehung der lettischen Jugend. Das ist bei einer Re-
gierung, an deren Spitze ein Mann deutscher Abstammung
steht, besonders interessant. D e r e st l ä n d i s ch e S t a at s-

präsident Ulmanis nannte sich noch vor weniger als

zwei Jahrzehnten so, wie er vom Vater her heißt: Ull-
m a nn. Er stammt aus der von Katharina li. angelegten
deutschen Kolonie hirsch enho f. lAugust Winnig schreibt
in seinem letzten Buch über ihn u. a.: »Dieser Bauernführer
war, seiner deutschen herkunft ungeachtet, ein Deut-

schenhasser von besonderen Graden. Seine

Vorfahren waren einst als Ansiedler ins Land gekommen.
er selber hatte

in Leipzig Agronomie studiert
und hätte einer Erscheinung nach auf einem hannöverschen
oder westfälischenhofe sitzen können. Was außer ihm der

Regierung angehörte lim Jahre 1918), waren politische
Reisläufer, Geschäftemacher, die auf anderen Gebieten nicht
vorangekommen waren; Ullmann war mehr und stärker als

sie, leider auch in seinem Deutschenhaß, der so weit ging,
daß er alsbald seinen deutschen Namen ablegte und sich
Ulmanis nannte.")

Doch das nur nebenbeii Noch einmal das Gedicht des
lettischen Poeten: Wir sind der ewige Feind, der nach Osten
drängt, wir find gewalttätig, h-eimtiickisch, niedrig, macht-
lüstern, vertragsbrüchig, wir kennen nichts hehres und keine

helle Schönheit, Rauben ist für uns Genuß, wir würgen und

henken im Stillen, wir rutschen flehend auf den Knien, wir

sind Schinder, kurzum, ein widerliclsses Volk. — Und diese
niederträchtige Beschimpfung des deut-
schen Menschen durch einen reimenden
P r o l e te n wird geprüft und gebilligt von den zuständigen
Stellen der Regierung, die ihren amtlichen Erklärungen
zufolge Wert darauf legt, mit Deutschland in normalen oder

gar freundschaftlichen Beziehungen zu leben. Bei aller Ve-

arijtuug dieser Erklärungen muß nach der Lektüre des

Gedichtes von Eglitis und unter Berücksichtigungder Mit-
verantwortlichkeit lettischer Regierungsstellen doch die Fest-
stellung erlaubt sein, daß dieses Gedicht einen bedenklichen
geistigen Tiefftand (nicht nur des »Dichters«) verrät. Wir
erinnern uns dabei einer Anekdote. die man sich in
London erzählt: Ein Litauer (es kann auch ein Lette
gewesen sein) ärgerte sich in der Unterhaltung mit einem
Engländer über die Deutschen: »Es ist unerhört, wie sie
lügen. Da schreiben sie täglich in ihren Zeitungen, wir

hätten unsere ganze Kultur von ihnen bezogen. Jch bitte

Sie, wo ist denn unsere Kultur?«

Kritik an der Rechtsvrechung Danzias
Durch Verordnung vom 29. August d. Js. hatte der

Danziger Senat, dem reiche-deutschen Vorbild folgend, das

Analogieverfahren auZ
in das Danziger

Strafrecht einseführt
er § 2 dieser Verordnung

lautet wie folgt: « estraft wird, wer eine Tat begeht, die
das Gesetz für strasbar erklärt oder die nach dem Grund-
gedanken eines Strafgesetzes und nach gesundem Volks-
empfinden Bestrafung verdient. Findet auf die Tat kein

bestimmtes Strafgesetz unmittelbar Anwendung, so wird
die Tat nach dem Gesetz bestraft, dessen Grundgedanke auf
sie am meisten zutrifft-«

Gegen diese Aenderung der Strafprozeßordnung hatte
di»eOpposition beim Völkerbund mit der Ve-
grundung E i n s p r u ch e r h o b e n , daß die erwähnte Ver-·
ordnung sich nicht mit der Danziger Verfassung
vereinbaren lasse. Der Völkerbundsrat hatte die Angelegen-
heit zur Ve utachtung an den Jnternationalen Ge-
richts h oFimh a a g überwiesen. Dieser hat am Z. De-
zember dem Senat sein Gutachten mitgeteilt. Danach wird
die Einführung des Analogieverfahrens in die Strafprozeß-
ordnung als verfassungswidrig bezeichnet-
Es gebe zweierlei strafrechtliche Auffassungen; die eine gehe
vom Schutz der Einzelperson aus, die andere stelle
die Gemeinschaftsinteressen voran. Jn der Ver-
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fassung der Freien Stadt seien die Rechte der Einzelperson
ausdrücklich betont und niedergelegt. Die freie Rechts-
setzung durch den Richter nach dem Analogieverfahren sei
mit dem Geiste der Verfassung nicht zu vereinbaren. Ve-
merkenswert ist, daß das Gutachten nicht ein-

stimmig angenommen worden ist. Drei von den

zwölf Gutachtern haben von dem Recht Gebrauch gemacht,
ihre von der Meinung der Mehrheit abweichende Auffassung
niederzulegen. Der polnische Vertreter« Graf Rostwo-
ro w ski, hat es für zweckmäßig gehalten, nicht nur gegen
dies erwähnte Verordnung, sondern auch gegen das Er-

mächtigungsgesetz, auf dem die Verordnung fußt,
Einspruch zu erheben. Der italienische Vertreter Anzi-
lotti hat die Zuständigkeit des haager Gerichtshofes be-

stritten und ihm das Recht abgesprochen, sich in eine rein

innerstaatliche Frage, wie die vorliegende, einzumischen.
Der japanische Vertreter, Na gaoka. hat festgestellt, daß
überhaupt keine Verfassungsverletzung vorliegt. Das«Gut-
achten wird dem Völkerbundsrat bei seiner nachsten
Tagung vorgelegt werden.

hierzu sind einige Bemerkungen zu machen; l. Die
Garantie der Danziger Verfassung durch den Völkerbund
bedeutet nicht, daß der Völkerbund das Recht hat, sich in alle

möglichen lnnerstaatlichen Fragen der Freien Stadt ein-



zumischen, sondern sie bedeutet zunächst und vor allem, daß
der Völkerbund die Pflicht hat, die staatliche
Unverletzlichkeit Danzigs, die in der Ver-

fassung zum Ausdruck kommt, gegen äußere
Uebergriffe zu schützen. 2. Die Rea,tsprechung ist
eine Angelegenheit, die zu t i e f st im R e ch t s b e w u ß tk
sein eines Volkes verwurzelt ist. Es muß nicht
nur Von den Danziger Deutschen, sondern vom ganzen

deutschen Volk als eine beleidigende Zumutung
zurückgewiesen werden, wenn irgendeine internationale

Instanz sich anmaßt, zu bestimmen, nach welchenMethoden
aus deutschem Boden Verbreckzer abgeurteilt werden.
3. Wenn der polnische Vertreter sich bemußigtsuhlte, seinen
Einspruch über die fragliche Verordnung hinaus auf das
Ermächtigiingsgesetz aiiszudehnen, so kann man hierin nicht
die Vertretung irgendeines Rechtsstandpunktes sondern nur

eine politische Demonstration gegen die von·der national-
sozialistischen Regierung repräsentierte staatlicheSelb«stan-
digkeit zugunsten einer destruktiven Opposition erblicken.

4. Die Danziger Oppositionellen, Deutschnationale, Zentrum
und Marxisten, haben, indem sie sich in dieser Frage an den

Völkerbund wandten, sich von neuem als Separatisten zu
erkennen gegeben, die aus ihrer parteipolitischen Enge
heraus die geistige Loslösung des Danziger Deutschtums
vom Deutschtum im Reiche betreiben. Professor Grimm hat
diese Kreise in einem Artikel mit folgenden Worten
charakterisiert: »Was die Vertreter der Opposition voii

Danzig heute getan haben, ist nichts anderes, als was die
deutschen Fürsten im 17. Jahrhundert begingen, wenn sie
sich an den König von Frankreich wandten, den ,Garanten
der deutschen Libertäten«, und darüber Beschwerde führt-en,
daß der deutsche Kaiser ihre ,deutschen Freiheiten«, d. h. die
deutsche Kleinstaaterei und Schwäche, angetastet habe. heute
konzeiitrieren sich diese antideutschen Kräfte im letzten
Völkerbundsland, wo solche Zwietrachtspolitik noch möglich
ist, in Danzig Es war bezeichnend, daß die Beschwerde-
fiihrer der Danziger Opposition zur Begründung ihrer Ein-
gabe zwei Gutachten von Juristen A und V im haag ein-
reichten, sogenannten deutschen Juristen, die ihre Namen
vorsichtigerweise verschwiegen. Es dürfte nicht schwer sein«
zu erraten, um was für ,-deiitsche«Juristen es sich da
gehandelt haben mag.«

Die Preisienkrunasarrion
Nach der Fülle der Verordnungen zu urteilen, die die

Regierung Koscialkowski bereits erlassen hat oder noch zu

erlassen gedenkt, steht die polnischeVolkswirtschaft am Ve-

ginn eines tiefgehenden Umbruchs. Den ersten Verordnun-
gen, die durch neue Steuern und Abzüge eine Schnialerung
der festen Gehälter, der Pensionen und Renten gebracht
haben, ist eine ganze Reihe von Maßnahmengefolgt,durch
die diese Einkommensminderuiig breiter Volksschichten vim
Wege der Verbilligung der Lebeiishaltiingskosiennach Mog-
lichkeit ausgeglichen werden soll. Zunächst sind die

Miete n für Klein- und Mitteliwhnungen herabgesetzt und

ist die Wohnungssteuer fiir Kleinwohnungen ganz ab-

geschafft worden. itaßnahmen zur Terliilligunsg des W oh-
nun g s b a us , zur Erleichterung der la n d w i r t -

chastlichen Entschuldung usw. sind dann gefolgt.
Die stärkste Initiative aber hat die Regierung bisher im

Kampf gegen die ungesunde Preispolitik
der Kartelle entwickelt. Jn dieser Richtung ist sie mit
einem unerwarteten Schwung zum Eingriff übergegangen.

Kurz nach der Abänderung des Kartell-

g es e tz e s v o n-1 9 3 Z, die am 27. November erfolgte und
von der Industrie zunächst nur als ein - Schreckschuß
gewertet wurde, hat die Regierung kiirzerhand d i e Auf-
lösung von 30 Kartellen verfügt. Allerdings
hat es sich hierbei zumeist nur um kleinere Kartelle, um

Zusamsmenschlüsseder Großhandelssirmen bestimmter Bran-

chen«in den einzelnen Landesteilen, gehandelt. Der Handels-
minister Gorec ki erklärte am 30. November vor Ver-
tretern der Presse, die Regierung müsse zwischen d en

Rohst offkartellen (wie der Kohlenkonvention und
dem hüttensyndikaO auf der ein-en u n d d e n K a r t elle n

der verarbeitenden Industrie und des

handels auf der anderen Seite einen Unterschied
m ach e n. Die zahlreichen Großhandelskartelle betrachte sie
ohne Ausnahme als schädlich- und sie werde nicht zögern,
nach der Auflösung der ersten dreißig auch noch weitere
Kartelle dieser Art aufzulösen. Das Bestehen dieser Kartelle

habe zu un laublichen Spannen zwischen Groß- und Klein-

handelspreiszengeführt.
Mit einer Reihe der großen Kartelle hat sich die

Regierung in Verbindung gesetzt, Um auf dem Wege güt-
lich-er Vereinbarung ohne Auflösung zu der von ihr ge-
wünschten Preissenkun zu kommen. Vor allem kommt es

ihr darauf an. die-Preiseeiniger der wichtigsten Verbrauchs-
güter (Kohle, Zucker und Petroleum, aber auch,
Eisen und Papier) herabzusetzen. Der Kohlenbergbau
hat der Forderung der Regierung geschlossenen Widerstand
entgegengesetzt Daraufhin hat die Regierung am 4. Dezem-
der die Kohlenpreise von sich aus esenkt, und

zwar für Hausbrandkohle um 132 (in den stwojewodschafs
ten Wolhynien, Polesien, Nowogrodek und Wilna um 2096
und für Jndustriekohle um 7Z. Nichtbefolgung dieses
Dekrets wird mit Geld- oder Freiheitsstrafen belegt. Jn

Warschau sind mehrere Kohlenhändler, die die Preissenkung
durch einen Verkäuferstreik sabotieren wollten, festgenommen
worden. Was die Auswirkungen dieser Preissenkung an-

langt, so scheinen die Bergwerksleitungen recht pessimistisch
in die Zukunft zu blicken. Nach Meldsungem die in den

Warschauer Oppositionsblättern erschienen, soll der Leiter
des ,,lt()t)ur«,des größten ostoberschlesischen Kohlenkonzerns,
erklärt haben: Die Senkung der Kohlenpreise bedrohe die

Kohlenindustrie mit dem Ruin. Es sei vielleicht
besser, wenn die Regierung schon jetzt die
Vergwerke selbst übernähm-e, weil später die

Notwendigkeit eintreten würde, die deoastierten Betriebe
technisch zu sanieren. Die Vergwerksbesitier seien entmutigt
und würden der Uebernahme durch den Staat wahrscheinlich
keine großen Schwierigkeiten bereiten und dem Staat, wenn

er dieserhalb an sie herantreten würde, keine schweren Be-

dingungen stellen. Gleichzeitig mit der Senkung der Kohlen-

preise sind auch die Zuckerpreise herabgesetzt
worden, nachdem einige Tage vorher bereits die Zucker-
steuerermäßigt worden war. Die Preissenkiing ist in diesem-
Falle im Einvernehmen mit dem Zuckerkartell erfolgt.
Weitere Preissenkungen werden vorbereitet: Die Eisen-
b a h n t a r i f e werden gesenkt. Die Tarife der kommunalen

Gas-, Elektrizitäts- und sonstigen Unternehmungen werden

geprüft. Jin Laufe der Zeit wird sich die Regierung mit der

Preispolitik aller Kartelle, deren Zahl noch jetzt, nach der

Auflösung der ersten 30, fast 200 beträgt, beschäftigen.
So geht zur Zeit eine Welle von Preissen-

kun g en über Polen. Mit dem Grundsatz der Kartelle:
Kleiner Umsatz — großer Nutzen wird gebrochen; an seine
Stelle soll nach dem Willen der Regierung der Grundsatz
treten: Großer Umsatz — kleiner Nutzen. Die Regierung
hat in ihrem Kampf gegen die Kartelle zweifellos den weit

überwiegenden Teil der Oeffentlichkeit auf ihrer Seite. Denn

tatsächlichhaben die meisten Kartelle ihr gerüttelt Maß von

Schuld an der vielfach grotesken Verzerrung des Preis-
spiegels in Polen. Zumeist hatten die Kartelle, als sie
gegründet wurden, nicht die Ausgabe, d i e P r o d u k t i o n

nach Maßgabe der Ausnahmefähigkeit des Marktes zu
r e g u l i e r en-, sondern sie dienten ausschließlichdazu,
einen Preisstand zu verteidigen, der sich mit
dem zunehmenden und schließlich geradezu katastrophalen
Absinken der Konjunktur nicht mehr rechtfertigen ließ. ·B.e-
günstigt wurde die Politik der Kartelle durch d i e hohen
Zölle und die Einfuhrverbote oder -be-

schränkun gen für industrielle Erzeugnisse Theoretisch

Blätte
die Regierung die Möglichkeit, die Kartelle durch die

ufhebung dieser Einführbeschränkungenauseinander-
zusprengen. Die Notwendigkeit, die handelsbilanz
aktiv zu erhalten, macht es ihr aber unmögli , diesen
Weg ii.beschreiten, und zwingt sie, auf andere eise zuversuchen,mit den Kartellen fertig zu werden. Sie läßt es

dabei, wie ihr Vorgehen zeigt, an Energie nicht fehle-.

281



Unruhe im
Daß die maßgebenden Leute des Polenbundes in einem

gespannten Verhältnis zu den o b e r s ch l e sisch en

Bundesmitgliedern stehen, ist schon lange bekannt. Auch
über die Gründe, die zu diesem gespannten Verhältnis
geführt haben, ist man nichtnur in Mitgliederkreisen ziem-
lich genau unterrichtet. Es hat jedoch keine besondere Ber-

anlassung vorgelegen, in der Oeffentlichkeit darüber zu
sprechen. Auch jetzt, wo diese Spannung einmal nach
außen hin deutlicher in Erscheinung getreten ist. sei nur das

wiedergegeben, was der Krakauer ,,ilustrowany Kurier
codzjenne« in zwei Berichten aus Oppeln in-.seinen Aus-

gaben vom 27· und 28. November mitgeteilt hat. Danach
fand am 24. November in Oppeln eine Tagun g d es

Landesverbandes l des Polenbundes (Schle-
sien) statt, an der etwa 150 Delegierte und 200 Vertrauens-
leute und Gäste teilnahmen. »Die Versammlun offenbarte
große Unzufriedenheit mit der Zentrale
des Polenbundes im Oppelner Schlesien,der
die Versammelten starken Ausdruck gaben. Außer dem

Vorsitzenden des schlesischen Landesverbandes des Polen-
bundes, Pfarrer Koziolek, war von- dem bisheri-
gen Vorstand und der bisherigen Leitung
sdes Bundes« niemand erschienen. Ja, diese
Stelle bekämpfte sogar die gegenwärtige Tagung als nicht
satzungsgemäß. Trotzdemswurde die Tagung sehr zahlreich
besucht. Vorbereitet wurde » ou der f u n g e n G e n e r a -

tion der polnischen Intelligenz im Dppelner Schlesien,
die bisher, wie behauptet wird, in Fragen der polnischen
Politik im Dppelner Schiesien von der Leitung ferngehalten
wurde-« Auf der Tagung erklärte der stijährige Pfarrer
Koziolek, der Jahre lang das Amt des Vorsitzenden des
Landesverbandesl des Polen-blindes verwaltrthat, seinen Rück-
tritt; er wurde-, wie es in dem Bericht des Krakauer Blattes

heißt, ,,einstimmig unter stiirmisrhem Jubel zum Patron des

schlesischen Landesverbandes gewiihlt.« D e r b is h e r i g e

Lsandesverbandsoorstand wurde für ab-

gesetzt erklärt; dem bisherigen Leiter des

-Landesverbandes, Taberuarki, wurde das

Mißtrauen ausgesprochen. Dann wurde ein
neuer Vorstand gewählt, der sich aus folgenden Leuten zu-
sammensetzt: Vorsitzender Rechtsanwalt Dr. Paul Kwo-

cze k - Oppeln, stellvertretende Vorsitzende die Landwirte

Varczyk und Benius, Schriftführer Wawrzynek,
Schsatzmeister W i l cze k. Das Krakauer Blatt stellt hierzu

Polenbund
fest: »Der neue Vorstand setzt sich ausschließlichaus g e-

bürtigen Oberschlesiern zusammen, und zwar
aus- polnischen Jntellektuellen, Landwirten und Arbeitern.
Diesem Vorstand kann niemand mehr den Vorwurf machen,
daß er sich aus Leuten zusammensetzt, die dem Oppelner
Schlesien von der Berliner Zentrale des Polenbundes ,auf-
gezwungen worden sind, und daß er das Oppelner Schlesien
nicht genau kennt, die Psyche und die Seele des ober-

schlesischen Volkes nicht versteht. und mit den besonderen
Verhältnissen, unter denen die schwierige regionale soziale
Arbeit zu leisten ist, nicht rechnen wird.«

Dann geht das Blatt aufdieGründe für die Un-

z u f r i e d e n h e it der oberschlesischen Polenbundmitglieder
mit ihrer bisherigen Landesverbandsleitung ein. Da es nach
der Teilung in dem bei Deutschland verbliebenen Teil Ober-

schlesiens eine einheimische Intelligenz nicht
m e h r g e g e b e n habe, habe der Polenbund an die Spitze
ieiner dortigen Organisationen und Einrichtungen Leute
aus Westfalen, Berlin oder Ostpreußen stellen
müssen. Das sei damals verständlich und richtig gewesen.
Jn den letzten zehn Jahren aber habe sich
eineSchar junger Jntellektuetleh die in

Oberschlesien beheimatet sind; Rechts-
anwälte, Aerzte, Bankbeamte usw. heran-1
g e b i l d e t. Die bodenständige junge Generation habe
bisher an der Leitung des Bundes keinen Anteil und auf
seine Politik keinen Einfluß gehabt. Seit einigen Jahren
habe im Lager dieser jungen Intelligenzschicht Unzufrieden-
heit mit der Leitung des Polenbundes geherrscht, die zu
wenig Fühlung mit den oberschlesischen Bundesmitgliedern
besitze und zu bürokratisch arbeite. Es habe auch nicht an

persönlichen Mißverständnissen und Streitigkeiten gefehlt.

Das Krakauer Blatt mahnt dann die Polenbundleute zur
Einheit: Jm Oppelner Schlesien müsse »in dem vom deut-
schen Lager schrecklich bedrohten polnischen Lager« größte
harmonie und Eintracht herrschen . . . Die Stimmen

einiger Mißvergniigter, die überall das deftruktive Element
seien, müßten zum Schweigen gebracht werden . . : Der
neue Vorstand müsse im Interesse der Sache alles tun, um

weitere innere Streitigkeiten und Kämpfe zu vermeiden.
Der Artikel schließtmit einer Jeremiade über »das schreck-
liche Schicksal« der Polen in Deutschland im allgemeinen und
der Polen in Oberschlesien im besonderen.

Inland-Chronik
Deutsch-politischeZusammenkiinsie

Jn Erwiderung des seinerzeitigen Besuches einer

größeren Gruppe von Hitlerjtmgen in Polen trafen am

6. Dezember 7«0 Mitglieder polnischer Jugend-
v erb ä n d e und 33 Angehörige des Krakauer Jugend-
chors in Berlin ein, wo sie am 8. Dezember im Deutsche n

Rundfunk auftraten. — Am 11. Dezember sprach in
Berlin auf Einladung der Deutschen Gesellschaft zum
Studium Osteuropas der polnische Philosoph Professor
Marjan Zdziechowski aus Wilna über das Thema
,,Graf Sigismund Krasinfki als Denker und Dichter«.
— An der hundertjahrfeier der deutschen
Eisen b a h n in Nürnberg nahm auch eine Ab-

ordnung polnischer Verkehrsfachleute unter Führung des

Vizeverkehrsministers B o b k o w s ki teil. Die Abordnung
benutzte die Gelegenheit. die neuesten Fortschritte auf dem
Gebiete des deutschen Verkehrswesens zu studieren. — Die
durch den deutsch-pol.nischen W i r tsch·a f t s v e r t r ag ge-
schaffenen beiderseitigen R e g i e r u n g s a u s s ch ü s s e

traten in der ersten Dezemberhälfte in Berlin zu ihrer
ersten Besprechung zusammen. — Am 8. Dezember fand in

Danzig ein Konzert statt, das gemeinsam von

Danziger und polnischen Künstler-n aus-

g e s ü h rt w u r d e, Es war dies das erste Gemeinschafts-
konzert dieser Art. Aus Danziger Seite wirkte die Gattin
des Senatspräsidenten Greiser mit. die als Pianistin
unterdem Namen Maria Körffer bekannt ist. Von polnischer
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Seite gaftierte das Warschauer Philharmonische
Orch ester unter Leitung Wilkomirskis. Der Reinertrag
des Konzertes, das ein

Igroßesgesellschaftliches Ereignis für
Danzig war, floß dem anziger Winterhilfswerk zu.

»Das Verhängnis des Professor-s Schmidi«
Voller Freude zeigt der ,,l(urier Poznanski« das Er-

scheinen eines neuen Rom ans von einer gewissen Marie
Rudnicka unter dem Doppeltitel »So! lucet Cer-
maniae« oder »Das Verhängnis des Profes-"
so r s Sch mid t« an. Der Roman, schreibt das endekische
Blatt, habe «eine sensationelle, lebhaft und interessant ver-

laufende handlung«. Ueber den Inhalt des Romans macht
das Blatt folgende Angaben: Der Held der handlung sei
ein hervorragender deutscher Ehetniken der gegen seinen
Willen veranlaßt wird, ein gefähkllchesGiftgas zu erfinden.
Die Personen, die Professor Schmidt entfiihren und zur
Arbeit zwingen, gegen die »sichseine Gefühle empören,
hegten überraschende Pläne einer deutschen Offensive gegen

«

die Nachbarn und bereiteten die Vernichtung der Bevölke-

rung der Nachbarländer vor. Abgesehen von seinem
sensationellen Inhalt, bezwecke der Roman, auf die im deut-
schen Volk herrschenden Stimmungen aufmerksam zu
machen; der Plan eines Vergeltungskrieges lasse dort alles
andere hinter dieser fiihrenden Jdee zurücktreten.Die hand-
lung des Romans spiele, wie die Versasserin in der Ein-

leitung bemerke, in der dem Hervortreten der ·.f)itler-
bewegung vorangehenden Zeit. Der Roman sei in farbigem,



glattem, fließendemStil und in korrekter Sprache geschrieben.
Das Buch biete eine angenehme iinterhaltende -Lekture.

Diesen Angaben des ,,1(urjer Poznanski« vlnach«3U
urteilen, scheint die Verfasserin des lRomans uber eine
Phantasie zu verfügen, die sich an den ubelsten Erzeugnissen
der hintertreppenliteratur längst vergangener Zeiten erhitzt
hat. Aber vielleicht ist »Das Verhangnis des Professors
Schmidt«, da es sa von einem führendenEndekenblatt so
warm befürwortet wird, für ein«polnischesLesepublitum
gerade deshalb die geeignete ,,geistige Kost . Das literarische
Niveau der Polen interessiert in Deutschland nur wenig.
Nichtgleichgültig aber ist es, wenn Deutschland»wie es

offenbar in diesem Falle wieder geschieht,durch eine ver-
logene und gegenstandslose Fabel beschimpft und verdachtigt
wird. Daß die Handlung um einige Jahre,»also in»die Zeit
vor der Machtergreifung durch den Vationalsozialisinus,
ziiriickverlegt worden ist, ist nur als einsehr diirchsichtiges
taktischeg Manöver der Verfasserin anzusehen, die an-
scheinend geglaubt hat, auf diese hochsteinfachetWeiseihr
Geistesprodiikt als dem deutsch-polnischenPakt·nicht wider-

sprechend firmieren zu können. Die Spekulation ist genau
so primitiv und verlogen, wie es der ganze Roman zufein

scheint.

Jesuilische Volksverhelzung .

V le sphtzs Einen be onders krassen Fall sesiiitischer o sver e ung

haben in letzlteereitdie ostoberschlesischen Deutschenerlebte
Dort ,,predigte« der aus dem deutschen Reichsgebiet aus-

gewieseiie Jesuitenpater Aßmann von der Kanzel
der Königshiitter St. Barbarakirche herab gegen Deutsch-
land und den Nationalsozialismus. Am 29. November gab
Asziiiann in dieser Kirche seine letzte Vorstellung Zu seinem

persönlichenSchutz waren in der Kirche Feuerwehr-
männer und in der Umgebung der Kirche
Polizeimannschaften postiert. .

So gesichert.
begann der Jesuit wieder mit seinen hetzereien,»nachdeiner
einleiteiid bekanntgegeben hatte, daß etwaige Storungen sur
die deutsch-en Katholiten in Polen verhängnisvolleFolgen
nach sich ziehen würden. Trotz dieser unversäiamten
Drohung mit Repressalieii von seiten der polnischeiiBe-

hörden, mit denen sich Aßmann offenbar vorher in diesem
Sinne verstäiidigt hatte, stieg die Unruhe in.der Kirchevon

Minute zu Minute. Da nahm dieser gelehrigeSchiiler »des
Jgnatz von Loiiala seine Zuflucht zu einem hinterhals
tig en M an ö v er. Er gab bekannt·. daßwahrend seiner
Predigt auch Wortmeldungen zulassig seien. Tat-

sächlichmeldete sich daraufhin ein junger Deutsch-er zu Wort

und forderte Aßmann aus, sich an Gottes Wort zu halten
und in der Kirche keine Politik zu treiben: Er. merkte zu

spät, daß er von dem Jesuiten in eine Falle ge-
lo ckt worden war. Die zu dessen Schutz anwesendeFeuer-
swehr nahm den jungen Deutsch-en als ,,Ruhestorer- festfund
mit ihm noch ein Dutzend anderer Deutscher, die von einigen
alten Weibern als Kundgeber denunziert wurden· Aßmanii
beschimpfte von der Kanzel herunter die festgenommenen
Deutschen· Diese wurden von den Feuerwehrleuten vor der

Kirche der Polizei übergeben, einem Verhar unterzogen,
dann aber wieder freigelassen. Das Auftreten des Jesuiten
Aßmann ist die sicherste Methode, jeden volksbewußten
Deutschen zu einem Feind der katholischen Kirche zu machen.

Deutsche Bühne Polen gegründet
Die Posener Deutschen sind setzt daran gegangen, sich

in der Woiewodschaftshauptstadt eine eigene Buhne zu
schaffen. Bis zur Erstellung eines Theatergebäudes sollen
die Vorstellungen in der ,,Grabenloge« stattfinden. Die aus

Laienspielern bestehende Schauspiel-ertruppe stellte sich am

3. Dezember mit der Ausführung des niythischen Spiels von

Otto Bruder »Das Erbe« vor. Spielleiter ist Günther
Reissert. Damit hat das deutsche Kunstleben im ab-

getrennten Gebiet eine neue Bereicherung erfahren. —

Neben den deutschen Laienbiihnen in B r o m b e r g, T h v r n

usw. ist durch die hervorragenden Leistungen ihrer Laien-

schauspieler besonders die Deutsche Bühne in Brom-

berg bekannt geworden, die während der Saison regel-
mäßig mit zahlreichen Vorstellungen auch in die Provinz
hinausgehen. Jn Kattowitz-Königshütte be-

steht die Deutsche Theatergemeinde, die das

shalb des politischen

Oberschlesische Landestheater in Oppeln mit
der Bespielung der ostoberschlesiscl;en Städte Oper-,
Operette und Schauspiel) beauftragt hat. Bielitz besitzt
noch aus österreichischer Zeit seine eigene Bühne, ein

eigenes Eiisemble arbeitet dort mit Schauspiel und Operette.
Ein Opfer des Grazynskisystems

Jn S ch l e s i e n g r u b e (Ostoberschlesiens hat
S e l b st m o r d eines deutschen Arbeitskameraden,
früheren hüttenmeisters der Guidottohütte, Fi e i n r s. ch
P a tz e k, großes Aufsehen erregt. Jm Zusammenhang
mit der Stillegung der Guidottohütte wurde Patzek ent-

lassen; ein einige Monate vorher eingestellter por-
nischer Beamter aber verblieb auch nach der Still-

legung der Hütte im Amt und nahm den Posten
P atz eks ein. Patzek war 58 Jahre alt. 42 Jahre lang
hat er im Dienst der Guidottohiitte gestanden. Trotzdem
wurden seine Pensionsansprüche abgewiesen.
Diese infame Behandlung durch die Grazynskileute nahm sich
der deutsche Arbeitskamerad so zu herzem daß er freiwillig
aus dem Leben schied.

Spalz oder Scheibe? ,
»

: Vor einem polnischen Gericht standen vor kurzem einige
jugendliche Polen. die an einer deutschen evangelischen Kirche
die Fensterscheiben eingervorfen hatten. Der polnische-
Richter. der diesen Fall zu behandeln hatte, schenkte den,

Aussagen der Angeklagten Glauben, wonach die von ihnen;
geworfenen Steine gar nicht den Fenstern der Kijrche,s
sondern den Spatzen auf dem Dach gegolten haben sollten.
Diese famose Entdeckung, daß die Fenster so ganz zufällig
getroffen wurden, hat anscheinend auch aus andere polnische
Spatzensäger sehr anregend gewirkt. Denn ir. letzter Zeit
hat sich eine ganze Reihe von Fällen ereignet, in denen an

deutschen Kirchen oder auch Wohnhäusern die Fenster e n-

geschlagen wurden: Jn Tremessen flog während einer

Trauung in der evangelischen Kirche ein Stein durrl«s

Fenster und fiel gerade vor dem vor dem Altar knieenden
Brautpaar nieder. Dabei ging eine alte handgeiiialte
Scheibe in Trümmer. Jn Bromb erg ereigneten sich in

letzter Zeit vier Steinattentate auf evangelische Kirchen und

dazugehörende Gebäude, das letzte Anfang Dezember auf
das evangelische Gemeindehaus und das benachbarte Pfarr-
haus in Schwedenhöhe. Besonders schlimm ging es in

Groß-Bösendorf bei Thoin zu, wo in der ersten
Dezemberwoche an der evangelischen Kirche 39 Fenster-
scheiben eingeschlagen und dann das Pfarrhaus, das deutsche
Klassenzimmer der öffentlichen Schule, eine deutsche Gast

wirtschaft und schließlichdie Wohnungen des evangelisr7«en
Kirchendieners uiid eines deutschen handwerkers in ähn-

licher Weise heimgesucht wurden. Jn diesem-—letzteren Fall
hat sich die polnische Polizei der Ermittlung der Täter tat-J

kräftig angenommen«.undider Starost des Landkreises Thorn
sprach dem deutschen Geistlichen wegen dieser Vorkommnisse
sein Bedauern aus,

Auszeichnung eines polnischen Gelehrten
Dr. Tadeusz Zielinski, honorarprofessor der Josef-·

Pilsudski-Universität in Warschau, wurde zum Mitglied der

Preußischen Akademie der Wissenschaften in Berlin gewählt.

Prof. Bartel hat die Nase voll

Der ehemalige Ministerpräsident B a r t e l, der sich vor

Jahren wieder in die Gelehrtenstube zurückzog, hat im

sozialistischen ,,R0hotnik« nachstehende Mitteilung veröffent-
licht: »Auf indirektem Wege habe ich erfahren, daß sich
gewisse Warschauer Zeitungen für meine Person interessiert
haben und mir irgendwelche politischen Pläne unterschiebeii.
Jin Zusammenhang damit beehre ich mich. um die Auf-
nahme folgender Erklärung zu bitten: Jch stehe außer-

Lebens, ich bin kein
Pensionär, der die Rückkehr zu öffentlichen Arbeiten ersehnt
und sich aus diesem Grunde dem hochqeschätztenPublikum
in Erinnerung bringt. Jch habe die Möglichkeit einer ehr-
lichen Arbeit, die wirkliche Fähigkeiten erfordert, und ich
fühle mich wohl dabei·«

Unterrichtsminister Swieloflawski
Das polnische Unterrichtsministerium, das

seit der letzten Regierungsumbildung vorläufig von Pro-
fesfor E h h l i n s ki verwaltet wurde, ist jetzt endgültig n e u
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der
des



bess etzt worden.· Ernannt wurde nicht, wie man in letzter·

angenommen hatte, der Warschauer Philosophie-
prosessor Uj e j s k i , sondern tir im politischen Leben bisher
Zaum hervorgetrexene Ehemieprofessor Swieto-
sla wski- Dieser rerdantt seine Ernennung dem Wunsche
Des Staatspräsidenten Moscicki, mit dem er durch seine
wissenschaftliche Arbeit im Chemischen Institut in Zoliborz
bei Warschau befreunt et ist. Swietoslawski gehört auch zu
den S e n a to r e n, dIe nicht gewählt, sondern vom Staats-

präsidenten ernannt worden sind.

Gruppenbildung in Sejm und Senat

Während nach der Auflösung des alten Regierungs-
blnrks weiterhin theoretische Erörterungen über die Vorzüge
uns Nachteile einer regionalen, beruflichen oder welt-

an.chaulichen Gruppenbildung in Sejm und Senat im

Gaige sind, schließen sich einzelne Gruppen von Abgeord-
neten und Senatoren bereits unter den verschiedensten
Gesichtspunkten in Einzelgruppen zusammen. So bat sich
unter dem Vorsitz. des Präsidenten der Polnischen Literatur-
akademie, des Senators Sieroszewski. ein D i s k u s s i o n s -

klub der ehemaligen Teilnehmer an den Un-

abhängigkeitskämpsen gebildet, dem ein Teil der
der Oberstengruppe nsahestehendenSenatoren und Abgeord-
neten angehört. Doch- ist Oberst Slaweck deni Klub fern-
geblieben. hier handelt es sich um eine weltanschau-
lich orientierte Gemeinschaft Die Volksvertreter aus dem

Wilnagebiet haben sich zu einer regionalen
Gruppe zusammengeschlossen. Nach so z i a l e n Gesichts-
punkten hat sich eine Gruppe gebildet, die sich mit allen die

Arbeitersitiaft betreffenden Fragen befassen will· Auch die

auf dem Boden der vor Jahren aufgelösten N a t i o n a l e n

A r b e i t s p a r i ei stehenden Volksvertreter haben sich
wieder zusanimengefuiiden. Auch zwei 'j ü d isch e K l u b s

sind entstanden. Weitere Gruppen sind im Entstehen-
Die Zugehörigkeit zu der einen Gruppe
schließt die Mitgliedschast und Mitarbeit
in einer anderen nicht ohne weiteres aus,
da sich die einzelnen Gruppen z. T. ja verschiedenen Aus-
gabengebieten zuwenden. Mit der Gruppenbildung ist also
nicht ohne weite-es schon eine Aufspaltung in verschiedene,
einander bekämpfende Lager verbunden. Abgeordnete und

Senatoren, die sich als Zugehörige verschied-ener, aus welt-

anschaulicher Grundlage ftehender Gruppen vielleicht ab-

lehnend gegenüberstehen, können sehr wohl als Angehörige
einer anderen, etwa einer regionalen Gruppe freundschaft-
lich miteinander arbeiten. E i n feste s u n d e n d g ü l -

tiges System der Gruppenbildung läßt sich
gegenwärtig noch nicht erkennen.

Das Odessa des Nordens

So hat der ,,Kiirjer Poznanski« vor kurzem G d i n g e kt

genannt. Nicht etwa,weildieser polnische haer wirtschaftlich
an der Ostsee eine ähnliche Rolle spielt, wie Odefsa am

Schwarzen Meer; sondern weil Gdingen auf dem Wege ist«
ebenso hoffnungslos zu verjud en wie dieser südrussische
hasen. Zum Beweis führt das Posener Endekenblatt
zunächst die· Seespedition an. Danach gibt es in

Gdingen z. Zi. 17 jüdische, 6 polnische und 5 andere See-
speditionsfirmen; die Juden hätten 50 v..f). der Zoll-
konzessionen in der hand. Die Verjudung der Seespedition
sei die erste Etappe einer planmäßigen und durchdachten
Aktion, die, den Aeußerungen der Rabbiner zufolge,
Gdingen zu einer Basis des Weltjuden-
t u in s m a ch e n solle. Der Seehandel sei für den polnischen
Handel eine noch neue Einrichtung; die polnischen Kaufleute
seien daher stark auf die Vermittler, also die Seespediteure,
angewiesen. Von der Seespedition her hätten sich die Juden
auch aus andere Wirtschaftsgebiete des Gdingener hasens

·

ausgedehnt Es sei zur Genüge bekannt, wer die Besitzer der
Reisschälerei und der Oelmühle in Gdingen seien.
Die F i s ch i n d u st r i e , die von der Arbeit der Fischer lebe,
sei zu 80 o. h. jüdisch. An der ganzen polnischen Küste
seien nur drei rein polnische Räuchereien vorhanden. Der

Avantgarde der Seespedition sei weiter der jüdische
Kaufmann nach Gdingen gefolgt. Auf dem
Gebiete des handels ergehe sich heute folgendes Bild: Jn
jüdischen händen befänden sich 100 v. h. des O b sth a n -
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dels, 90 v..f). des Heringshandels, 100 v..f). des
Lederhandels, 90 v.h. des Kolonialwaren-
handels, 80 v. h. der Schisssverpflegung.
Die Judenfrage in Gdingen, fährt der ,,l(ur»ier Poziians!(i«
dann fort, sei für ganz Polen ein wichtiges Problem. Der
Jude verdränge das polnische Element von ;,seiner Küste«,
bringe das wichtigste Instrument der polnischen Wirtschaft
in seine Hände.

«

Erfolgloser Protestsireik
Wie berichtet, hatten die polnischen Gewerk-

schaften Ostoberschlesiens die Durchführung eines

dreitägigen Proteststreikes vom 25·—27. No-
vember beschlossen. Der Streik sollte der Regierung und den

Arbeitgebern den Kampswillen der Arbeiterschaft der

Schwerindustrie in der Frage der Arbeitszeitverkürzung
demonftrieren. Wie bei der durch die Massenarbeitslosig-
teit start geschwächten Position der Gewerkschaften nicht
anders zu erwarten, ist diese Demonstration in
der Hauptsache mißlungen. Der Streit- war

schlecht vorbereitet, die Streikstimmung unter den Arbeitern

recht flau. Die Belegschaften der hüttenbetriebe leisteten
der Streitparole zumeist keine Folge; etwas höher war der
Anteil der-streitenden Arbeiter im Bergbau. Auf Arbeit-
geber und Regierung hat die ganze Aktion keinen Eindruck
gemacht. Der Vorsitzende der deutschen Gewerkschaft, Jan-
ko wsk i , stellte-in einer kritischen Betrachtung der Streit-
aktion folgendes fest: Die Arbeiterschaft in Polen sei viel

zu schwach, um aus sich selbst heraus den Sechsstundentag
zu erkiimpfen. Die Stellung der Regierung sei sehr ge-
festigt. Eine Regierung, die gegen den Willen der Wirt-

schaftsführer Dutzende von Kartellen auslöst, die gewaltsam
die Preise von Jndustrieartikeln und landwirtschaftlichen
Produkten herabsetzt, werde sich ihre Aktion durch einen
Streit nicht stören lassen. Gewiß müsse der Sechsstunden-
teg kommen. Aber das werde Zeit erfordern, und Unter

Berücksichtigung aller Umstände werde man zugehen
müssen, daß Polen niemals derxSrhrittmacher einer Arbeits-

zeitvertürzung werde sein können.

AeslkxeiifcheAnivandlungen statt sozialer Maßiiahmer
Ein fiir die sozialpolitische Unzulänglichkeit der

polnischen Verwaltung in Ostoberschlesien sehr bezeichnender
Vorgang spielte sich am 20. November auf der halde
der Kattowitzer Ferdinandsgrube ab. Dort

haben sich, zum Teil schon seit Jahren, zahlreiche Arbeiter-

samilien in primitiven N o t w o h n u n g e n niedergelassen-
Die meisten dieser »Wohnungen« bestehen aus Erd-

löchern, hin und wieder mit künimerlichem Mauerwerk
oder einigen alten Brettern verkleidet. Der Kattowitzer
Magistrat scheint nun an dieser allzu sichtbaren Dokumens

tierung des tiefen Elends, in dem einv Großteil der ostober-
schlesischen Arbeiterschaft dahinvegetiert, Anstoß genommen

u haben. Ani 20. November erschienen aus dem Gelände

z- olizeimannschaften und Arbeiter, um die Elends-
quartiere zwangsweise zu räumen, zuzu-
schütten und notsalls zu sprengen. Die arm-

seligen Möbelstücke wurden aus den Erdlöchern heraus-
geholt und auf bereitgestellte Fuhrwerke verladen. Den
Exmittierten wurde erzählt, daß sie für die Dauer eines

Monats zunächst in Obdachlosenasylen untergebracht werden

sollten. Aber die haldenbewohner hatten zu ihren Erd-

löchern mehr Vertrauen als zu den vagen Zusagen ihrer
Behörden« Die Stimmung war gereizt,·undes drohte zu
Gewalttätigkeiten zu kommen. Da ers·Fl)leU,nachdem man

bereits fünf Stunden lang an der Zerstorung der Erdhöhlen
gearbeitet hatte, ein Vertreter des Magistrats mit der

Mitteilung, daß es den Arbeitslosen gnädigst
gestattet sei, bis zum Fruhjahr in ihren
Erdlöchern wohnen zu bleiben. Es stellte sich
nämlich heraus, daß der Magistrat wohl die Ermittierung
der haldenbewohner beschlossen hatte, aber keineswegs dar-

über im klaren war, wie und wo die Vertriebenen dann

untergebracht werden könnten. Das Versprechen der Unter-

bringung in Obdachlosenasylen war Schwindel. Ganz
abgesehen davon, daß diese Asyle besonders im Winter ohne-

gzinstets stark überfällt sind, können in ihnen nur ledige
ersonen. nicht aber ganze Familien Unterkunst findenszSo

mußte der Magistrat den Beschluß, der mehr einer



ä st h e t i f ch e n Anw a n d l u n g als einer sozialpolitischen
Ueberlegung entsprungen zu sein scheint, wieder ruckgangig
machen. Das einzige Ergebnis der Aktion war,

daß die Arbeitslosen ihre z. T. schon zerstörten Erd-
löcher wieder neu graben und herrichten mußten.Uebrigens
wollte es nachher keiner gewesen .s·ein:.Die einzelnen

såädtischen
Stellen schaben sich gegenseitig die Schuld in die

chuhe.

Eine Piisudfkisiiummer der »Pologne iittåkaike«

Die in mehreren Sprachen erscheinende polnische Pro-
pagandazeitschrift »Poiogne litten-um« hat vor kurzem eine

dem Andenken Pilsudskis gewidmete Nummer heraus-
gegeben. Als Mitarbeiter treten

ausschließlich
Auslander

auf. Der konservative »czas« hat sich mit die er Nummer
am 4. Dezember kritisch auseinandergesetzt Die Beitrage,
schreibt das Krakauer Blatt, seien nur Sudeleien, Ge-

schreibsel von Leuten, die das Wort hier zu ergreifen wohl
nur deshalb beanspruchen konnten, weil sie einst in irgend-
einem fernen Lande Ministerpräsidentoder Gouverneur voln
Madeira gewesen seien. »Man weiß wenigstens,wen die

Schuld trifft. Der Redakteur der .Poiogne iitteraike ist ge-
wiß nicht nach allen Ländern Europas gereist um Artikel

zu erhalten. Bei der Zusammenstellung dieser Nummer

haben also unsere auswärtigen Vertretungen, deren Presse-
r-eferenten, mitgear-beitet.

»

Sie haben in sehr verschiedener
Weise gearbeitet. Es gibt«z. B. keinen einzigen
·d e utsch en A rti k el. Keinen einzigen. Kann man an-

nehmen, daß ein Land, das das Andenken des Marschalls
bei seiner Beerdigung so schön geehrt hat, setzt Schweigen
bewahrt? Die Deutschen könnten viele interessanteDinge
über den Marschall sagen, sicherlich mehr als drei Portu-
giesen, die in dieser Nummer das Wort ergriffen haben,
mehr als der ehemalige spanische MinisterprasidentLerrvux,
dessen Gedanken über den Marschall ·fur ganze 13 Zeilen
ausgereicht haben, mehr auch als ein bekannter Kriegs-
minister dieses Landes, der alles in 5 (in Worten-Fsiinf)
Zeilen zuni Ausdruck gebracht hat. Wie kommt es , fragt
der »Czas« dann, »daß diese beiden Staaten vertreten sind,
die leider nichts Jnteressantes über den Marschall esagt
haben, wie kommt es, daß aber die Deutschen und die ussen
fehlen? Vielleicht hat unser Presse-Attarh6 in Berlin
(Dr. K i r k i e n) es für überflüssig gehalten, sich um Artikel

zu bemühen; sein Posten ist ja so ,notwendig«»!Vielleicht
haben die Presse-Attaches in Portugal und Spanien weniger
mit ihrer Unabsetzbarkeit in einer Zeit gerechnet,wo man

von der Beschränkung der Auslandsposten spricht, und be;
schlossen, ihre Aktivität und Unentbehrlichkeit zu beweisen.

Die Forderungen der Undo

Jm Warschauer Sejm meldete der Vorsitzende des

Ukrainischen Klubs, Vizemarschall Mudry, die Forde-
rungen an, die die Un do an die polnische Negierung zu
stellen hat: 1-. P a r z e l l i er u n

zvdespolnischen Groß-
rundbesitzes in den ukrainischen ebieten an ukrainische
wergbauern und Landlose; 2. Einstellung der polni-

schen Kolonisation in den ukrainischen Gebieten;
Z. Aufrechterhaltung öffentlicher ukrainischer Schulen;
4. Ziilassung von Ukrainern zum sta a tlich en und

kommunalen Dienst; 5. Gründung einer ukrais
Uiichen Universität in Lemberg; 6. Amnestie für
politische Vergehen und Aufhebung des Konzentrations-
lagers in Vereza Kartuska.

MemeiiändischeKinder dürfen nicht znr Schule nach Tilsik
Die litauischen Grenzbehörden haben vor einiger Zeit

den menielländis en Kindern den Grenz-
übertrittzur SchulenachTilsit gesperrt. Nur
Kindern r e i ch s d e u t s ch e r Eltern wird der Gang zur
Schule über die Grenze noch gestattet, während einige
Dutzend anderer memelländischer Schüler und Schülerinnen
aus Uebermemel, Pogegen und den umliegenden Ortschaften
durch diese Verfügung vom Besuch der reichsdeutschenSchule
ausgeschlossen sind.

Reue denkschbewußieZeitschrift in Ungarn
Da sich die Führungsverhältnisse im ungarländischen

Deutschtum zu klären beginnen, kann wieder eine erneute
Aktivität einsetzen. Diese geht von der gesamten geschlossenen

'

letter Tschierschke betreut.

Führerschicht aus, die im Sinne der Ueberlieferiingeii
Bleyers und im Geiste des deutschen Landvolkes ihre ein-

deiitige völkische und staatliche Gesinnung iin ,,D e u t s ch e n

Volksboten, Berichte über Kultur, Politik und Wirt-

schaft«,zum Ausdruck bringt. Diese Zeitschrisi, als deren

herausgeber Univ.-Prof. Dr. Richard huß und als
deren verantwortlicher Schriftleiter Dr. G e or g G old -

schmidt zeichnen, erscheint fünfivörbentlicb und kostet
I Pengö jährlich iSchriftleitung und Verwaltungs Biwa-
pest Vill, Baroß utca 98. il. 7.) Auf den 12 Seiten der ersten
Nummer bringt sie neben Berichten vor allem grundsätzliche
Auffätzc, die nach langer Zeit wieder als die ersten gedruck-

eiendAeußerungen deutschbewußter Gesinnung zu werten

n« . —H—

Denksches GichendarffsMnsemn
Jn N eis se (Oberschlesien) wurde am 29. November

das Deutsche Eichendorfs-Museum eröffnet.
An der Feier nahmen die Nachkommen des großen Ro-
mantikers als Ehrengäste teil: die Enkelin des Dichters,
Margarete Freifrau Sedlnitzky-Eichendorsf- und deren
Tochter, Frau Latzel-Schleibitz, ferner Freiin von Eichen-
dvrff-.f)ünern und Gräfin Strachwitz, geb. von Eichendorff.
Dberpräsident Gauleiter Wagner vollzog den Weiheakt.
Das Museum, das eine große Anzahl bibliophiler Schätze
und Eichendorff-Reliquien, großenteils aus dem Nachlaß des
im vergangenen Jahre verstorbenen Oberstleutnants a. D.
Karl Freiherrn von Eichendorff, enthält, wird von Schrift-

Das Novemberheft der Zeitschrift
»Der Oberschlesier« hat Rektor Karl Sczodrok zu einem
wertvollen Eichendvrff-Sonderheft ausgestattet·

Der neue Gauleiter der Bayerischen Dsimark
Der Führer hat den bisherigen stellvertretenden Gau-

leiter und thüringischen Staatsminister Fritz Wächtler-
Weimar zum Gauleiter des Gaues Bayerische
O st m a rk d e r N SD A P und zugleich zum komniissari-
schen Leiter des NS-Lehrerbundes und zum
hauptamtsleiter bei der Reichsleitung der NSDAP ernannt.
Als Nachfolger«hansSchemms, des Erweckers der

Bayerischen Ostmark, übernimmt Fritz Wächtler ein ver-

antwortungsvolles, aber dankbares Amt: den wachen
Kampfgeist der Grenze im Abschnitt hof—Passau der

deutschen Ostfrvnt zu stärken und zu leiten. Vg· Wächtler,
von haus aus Lehrer, war Mitbegründer des NS-Lehrer-
biindes Von Dr. Frick wurde er im Jahre 1930 in das

thüringische Volksbildiingsministerium berufen. Bis arf
das kurze Zwischenspiel das die bürgerlichen Parteien im

Jahre 1932 noch einmal in Thüringen gaben, blieb Vg.
Wächtler bis heute in diesem Amt, mit dem er noch das des

thüringischen Jnnenministers verbindet. Am 9. Dezember
trat Pg. Wächtler seine neuen Aemter in Bayreuth an.

Am Grabe seines Vorgängers legte er einen Lorbeerkranz
mit der Aufschrift nieder: ,,.f)ans ·Schemm, dem unvergeß-
lichen Apostel Adolf hitlers, und dem Freunde — Fritz
Wächtier.«

« »

Zwei Dfiprenßenssonderziige zn Weihnachten
Zu Weihnachten läßt die Reichsbahndirektion Berlin

wieder zwei Sonderzüge nach Ostpreußen mit

ermäßlgten Fahrpreisen verkehren. Sie fahren am Somi-

abend, dem 21., und Sonntag, dem 22. Dezember, 20.56 Uhr,
ab Charlottenburg und 21.52 Uhr ab Schlesischer Bhf. und

sind 5.05 Uhr in Marienburg, 7.22 in Königsberg und 8.48

Uhr in Jnsterburg Die Fahrpreise (nur Z. Klasse) betragen
nach Marienburg 18,20 Jst-in Königsberg 23.20 (-7?-.-z,,Inner-
burg 26,50 Die zwei Monate gültigen Rückfahrkarten
sind nur schriftlich mit besonderer, bei allen Fahr-kaum-
ausgaben erhältlicher Bestellkarte bei der Fahrkartenausgabe
des Bahnhofs Berlin-Friedrichstraße zu bestellen. Die Ruck-
sahrt kann mit allen fahrplanmäßigen Zügen, gegebenen-
falls gegen Zahlung der tarifmäßigen Zuschläge, unter-
nommen werden.
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Richtigstellnng einer politischen Greuelmeldnng
Vor längerer Zeit beschäftigte sich die Presse in Polen

recht lebhaft mit den Maßnahmen der Reichs-
regierung zur Verhütung erbkrankenRachs
wuchses in einer Weise, die alle Merkmale übelster
Greuelpropaganda trug. Polnische und jüdische Blätter
wetteiferten in der Berunglimpfung der deutschen Gesetz-
gebung. Vor allem war die Nachricht über angebliche
Massensterilisierungen, die unter der polnischen Volksgruppe
in Deutsch-Oberschlesien vorgenommen worden sein sollten, ein
beliebtes Thema dieser Blätter. So verstieg sich z. B. der

»wir-Um Warszawskj« zu folgender Behauptung: »Die zahl-
reichen Fälle von Berstümmelungen von Angehörigen der

polnischen Minderheit in Deutsch-Oberschlesien haben unter

diesen eine wahre Panik hervorgerufen und in ihrem Ge-

folge hat eine Massenflucht dieser Polen nach dem in Ost-
oberschlesien gelegenen Kattowitz eingesetzt.« Daß all diese
Dinge aus der Luft gegriffen waren, braucht wohl kaum

erwähnt zu werden. D a ß sie aber aus der Luft gegriffen
wurden, ist psychologäschinsofern interessant, als sich gewisse
Kreise in Polen offenbar nicht vorstellen können, daß man

derartige Gesetze, wie sie Deutschland besitzt, erlassen kann,
ohne sie als Mittel zur Ausrottung fremder Bolksgruppen
zu benutzen. Die Phantasie, die sich an der Erfindung deutsch-
feindlicher Greuelmärchen beweist, verrät eigene Wünsche.

Zu dieser Angelegenheit hat nun Anfang Dezember die

Polnische Telegraphe.1-Agentur mit folgender’
Meldung Stellung genommen: »Anfang August d. Js.
brachten eirige polnische Zeitungen Meldungen, in denen

festgestellt wurde, daß in Oppeln auf Anordnung des Arztes
15 polnische Kinder sterilisiert worden seien. Zur Fest-

gellung
der geistigen Entwicklung soll der Arzt den Kindern

ragen wie: ,Welcher Unterschied besteht zwischen dem

Magen und der Sparsamkeit?« vorgelegt haben. Der Arzt

weit die Polnische Telegraphen-Agentur.

soll dann die Kinder als geistig unentwickelt befunden und
ihre Sterilisierung angeordnet haben. Aehnliche Meldungen
wurden durch andere polnische Zeitungen in der zweiten
hälfte des Oktober nachgedruckt, wobei man behauptete, daß
das Gesetz über die Sterilisierung in den händen der

preußischen Verwaltung ein neues Werkzeug zur Unter-

drückung der polnischen Bevölkerung bilde. Der Ehesarzt
des Gesundheitsamtes für die Stadt und den Landkreis
Oppeln hat nun festgestellt, daß bis zum Augenblick der

Veröffentlichung dieser Meldungen vom August 1935 im

Bezirk Oppeln auf Grund des Antrages des
beamteten Ar tes und der Entscheidung des

Erbschutzgericgtesan folgenden vier Kin-
dern infolge ihrer angesborenen geistigen Minderentwick-

lung die Sterilisierung vorgenommen wurde.«
Es folgt die Angabe der Namen, der Geburtsdaten und der

Tage, an denen die Sterilisierung erfolgte. Dann heißt es

weiter: »Jn dem letzteren Fall war der Antrag aufSterili-
sierung auch von der Mutter gestellt worden. Die beiden

ersten Aufgeführten wurden zur Vornahme der Sterilisie-
rung zwangsweise vorgeführt. K e i n e s diese r v i e r

Kinder und auch keiner ihrer rechtlichen
Vertreter hat dem Arzt erklärt, daß sie der

polnischen Minderheit angehören· Derartige
Fragen, wie sie in einigen polnischen Zeitungen erwähnt
wurden, also z. B. über den Unterschied zwischen Magen und

Sparsamkeit, sind selbstverständlichnicht gestellt worden. Es
wurden nur Fragen an die Kinder gerichtet, die in den

Formularen für die Jntelligenzpriifung enthalten sind.« So
Die polnische

Presse hat von dies-er Richtigstellung ihrer Greuelmeldungen
kaum Gebrauch gemacht. Die Meldung der Polnischen
Telegraphen-Agentur hat so ihren Zweck nur teilweise erfüllt.

Sie möchten einen König haben
Jm Laufe der Jahre ist in Polen mehrfach von m on -

archistischen Bestrebungen die Rede gewesen«hin
und wieder wurde auch Marschall Pilsudski mit diesen
Bestrebungen in Verbindung gebracht; ob mit Recht oder

Unrrrht, wird sich schwer einwandsrei feststellen lassen. Jm
Zusammenhang mit dem seinerzeitigen Ausbau der polnisch-
rumäniichen Beziehungen war vor einigen Jahren einmal

gerüchtweise davon die Rede, daß der. Marschall die Absicht
habe. aus Polen ein Königreich zu machen. Die Gerüchte
verstummten bald wieder, und der Marschall ist tot. Aber
wie nach 100 Jahren in Frankreich, so gibt es auch in Polen
noch Royalisten. Diese Kreise, zu denen wohl einige hoch-
adlige Familien gehören, haben sich in letzter Zeit wieder
einmal bemerkbargemachsh vermutlich unter dem Eindruck
der Rückkehr Georgs Il. nach- Griechenland. Sie besitzen im

,,(.’-l()sM()nat"chistyczny« sogar ihr eigenes, allerdings»Unter
Ausschluß der Oeffentlichkeit« erscheinendes Organ.

Jn diesem Blatt schrieb kürzlich der bekannte polnische
Publizist Rowaczynski einen Artikel, in dem er die

Ausrichtung einer Monarchie gewissermaßen als die einzige
Rettung Polens vor dem sonst sicheren Untergan be-

zeichnete: »Wenn wir im Laufe der kommenden fünf glahre
unsere Staatsordnung nicht in eine stre n ge v ö l kisch e

Mon archie verwandeln, wird das Ergebnis eines
kommenden zweiten Krieges, diesmal eines richtigen Welt-

krieges, unsere sogar schmerzlos-e Einverleibung in den Röte-
bund sein (?). Die einzige Jdee, die uns retten könnte, muß
eine vollkommen neue Jdee sein. ·Ein Volk, das ein-en
Lokietek· einen Sigismund, einen Bathory, einen Sobieski
hatte, muß diese der Vergangenheit entreißen . . . Eine

Vereinigung der Tschechoslowakei und Li-
tauens mit Polen läßt sich nur bei ein-er mon-

archiichen Structur bewerkstelligen, und zwar- mit einem

herrschen der hintereinander in Prag und Warschau
residiert und im Sommer auf zwei Wochen das reizende
Kowno besucht . .. Der herzog von Kent oder
der Prince of Gloucester (der zweite bzw. der dritte
Sohn des Königs von England) werden im Warschauer
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Schloß, und die englischen Panzerkreuzer
werden in Danzig unsd Königsberg imponieren.« Roma-

czynski schließt seine gewiß ungewöhnlichen Ausführungen
mit der Feststellung, daß die ,,Unheilbaren«, womit er die

Legionäre und Obersten meint, ja in den polesischen
Sümpfen untergebracht werden könnten, und daß die
anderen, denen eine solche Lösung etwa auch nicht passen
sollte, ja nach Siidafrika oder sonstwohin auswandern
könnten . . .

Etwas nüchterner ist ein in demselben Blatt erschienener
Artikel von Wladyslaw S tudnicki. Dieser befürwortet
eine Monarchie mit einer Regierung, die

nicht dem Parlament, sondern dem König
verantwortlich ist. Er ist der Meinung, daß das
E i n p a r te i e n s yst e m überall, wo es zur Geltung ge-
kommen sei, also auch in Polen, bei den Kreisen, die nicht zu
der einen herrschenden Partei gehören, monarchistische
Regung-en auslösen müsse. Jn Oesterreich, meint er, sei die

monarchistische Regung eine Reaktion auf den national-

sozialistischen Einparteienanspruch (i?); und Im Deutschen
Reiche möchten die Gegner des Einpartelensystems gern
,,ihren Kaiser« wieder haben (!). Dann schreibt Studnicki
weiter: »Wir würden wahrscheinlich d e n jü n g e r e n

Bruder des Königs von Ungarn auf den

polnischen Thron berufen, nachdem wir ihn mit
der Bertreterin einer volkstiimljchen politischen Familie ver-

heiratet hasben.« Jnteresiant ist, was Studnicki in diesem
Zusammenhang über Pilsudski mitteilt: «Jm Jahre 1917 gab
es in Polen fast keine Republikaner. Alle Mitglieder des

vorläufigen Staatsrates, Pilsudski nicht ausgenommen,
waren Anhänger einer monarchischen Struktur für Polen.
Pilsudski verlangte damals die Berufung
eines einer fremden Dynastie entstammen-
den Kindes aus den polnischen Thron, damit

dieser kleine Prinz, in der polnischen Atmosphare erzogen,
ein Pole werde.«" Außer in einigen exkluswen Zirkeln durfte
die Frage, wer einmal König von Polen werden konnte,
kaum Jnterefse erwecken-



Titus Filiiovtvicz und die Nationalraditalen
Der ehemalige polnische Botschaster in Washington,

Titus Fil i p o w i cz, macht in Polen seit einig-er Zeit viel

von sich reden. Einige Kreise sehen in ihm einen·der
kommenden Männer-. Jm Sommer d. Js. unterbreitete
Filipowicz der Oeffentlichkeit ein Wirtschaftsprogramm in

dem er ein-en radikalen Bruch mit der Deslations-
politik der Oberstengruppe verlangte. Bei der Regie-
rungsumbildung im Oktober aber drang er mit seinen
Plänen nicht durch. Die Regierung Koscialkowsktentschied

sich Tsür eine Fortsetzung der bisherigen Deflationspolittkz
ials deren konsequentester Vertreter gilt Matuszewski,·den
Filiporvicz als einen »unheimlichdusteren Deslationtsten
bezeichnet. Jm Verein mit einigen anderen Wirtschafts-
pol"itikern, wie Antoni P l u t y n s k i, propagiert Filtpowtcz
mit hilfe der sog. ,,Liga der wirtschaftlichen
Wie d e r g e b u r t P o le n s« seine wirtschaftlichenIdeen.

Sein Verhältnis zur Regierung Koseialkowsktist nicht ganz

klar. Als alter P i l su d s k i a nh a n g e r steht·er, trotz
der angedeuteten Meinungsverschiedenheiteuin wirtschafts-
politischen Fragen, den regierenden Kreisen nicht fern-

Kiirzlich hat er mit K o s c i a l k o»ws ki eine langere Unter-

redung gehabt, in der er diesen sur die Gedankengangeder
,",Liga«zu gewinnen versucht hat. Etwa zu gleicher Zieit·is«t
in« dem Blatt der Filipowicz-Gruppe, den ,«,Nal(azydnikt
(«Forderungen des Tages«), ein Artikel erschienen, der sich
ausdrücklich zu den antisemitischen Parolen des

nationalradikalen Lagers, also der Gruppe
jener jungen nationaldemokratiscljen Kräfte bekennt,"denen
die alten Endeken nicht aktiv und radikal genug sind. Der

Artikel fordert aus »zum Kampf für ein großes
katholisches undsnationales Polen bis zum

Siege der nationalradikalen Jdee«. »Natürlich werden wir«,

heißt es darin, ,,indem wir nationalradikale Losungen
künden, unaufhörlich bestrebt sein, durch gewisse Mittel

unser nationales Leben vom Einfluß der

Juden zu befreien und dies-en- destruktiven
semitischen Ballast über die HGrenzen
unseres Vaterlandes zu besördern.« "Die7e

antissemitische Kampsansage eines bekannten Angehörigen
des Pilsudskilagers hat in der polnischen Oeffentlichkeit be-

greifliches Aufsehen erregt. Dieses Lager hat es bisher stets
peinlich vermieden, sich irgendwie programmatisch zur

Judensrage zu äußern; im allgemeinen hat es sich gegenüber
den antisemitischen Bestrebungen der Rationaidemvkraten

schützendvor die Juden gestellt Um so verbliissender hat die

jetzige Stellungnahme der Filipowiczgruppe gewirkt Aus
seiten der alten Endekensrveiß man nicht rech"t,s wie man sich
dazu einstellen soll. Man glaubt noch nicht ganz an die

Aufrichtigkeit dieses neuen Bundesgenossen im Kampf gegen
die Juden; man fürchtet-vielmehr, daß hier nur« versucht
wird, der Nationaldemokratie eine-s ihrer« wirksamsten
Propagandaniittel zu nehmen.

FBücher über den Osten
Die Grippe ivütct itt Napratva. Von Jaln Kiirek. Paul

Kupfer Verlag, Breslau, 1936. 316 Seiten. .Ganzleitieti.
Aus deiti Politischen übertragen voti Heinrich Kett-. —

Diese Erzählung von stiireh der iui Jahre 1!’·34 von der«
Warschauer Literatnrakadetnie deti »Staatspreis der Jungen«

erhielt, spielt unter den Bauern des Dorfes Nasprawa utid den

Kleinbürgsern einer benachbarten westgalizischen Landstadt. In
grellen, abgerissenen Bildern werden die kaum vorstellbare Armut

des politischen Dorfes, die Richtungslosigkeit eines schwächlichen
Mittelstandes uttd die Tragik einer Jugend ohne Zukunft ge-

schildert. Bezeichnend für diese Erzählung eines Vertreters-»der
jüngeren Generation ist die kritische Einstellung gegenüber
den herrschenden Gesellschafts- tntd Regierungszuständeniti Polen.
Bezeichnend ist aber auch, dass sich die soziale Tendenz lediglich
negativ, iii einer Kritik ati den Zuständen, äussert; sie ist inutlos

nnd ziellos: »Das Leb-en ist eine mißglückte Angelegenheit Das
einzige, was uns gelingt, ist der Tod . . . Du bist ein Strahl
Gottes, sagt man zum Menschen, aber in Wirklichkeit-weiß feder,

daß er ein Haufen Dreck ist.« Das ist eine Haltung, die wohl das

Elend. in dem die Masse des politischeti Volkes zu leben hat, sieht,
aber keinen Weg erblickt, diesem Elend zit steueru, uttd von vorn-

herein ani Erfolg ieder dahin gerichteten Anstrengung zweifelt.
Nur ganz fern steht die Hoffnung aitf irgendeine Revolution.
Wenn d as Polen ist, was Kurek schildert, daiitt kann eitteiii Angst
werden utti Polen. Kureks Erzählung schließt ttiit folgender
Szene: »Der Schlitten dies Arztes Kuuala, der zu ein-er sterbenden
Bäuerin gerufen wurde, fährt nach Navrawa, ein Bauer fällt ittit

tragischer Gebärde detii Pferd itt die Zügel: Kehrt tun, Herr, sie
ist schon gestorben!««— Nur die Frau? Oder auch Polen? Dr. ic.

.
Das Buch vom Knmpcl Iatiek. Von Viktor Kaluza.

Paul Kupfer Verlag, Breslaii, til-Hi 187 Seiten. Preis Leineu

2z90Jst-M — Die Szenen dieses Buches sind scheinbar tvirr durch-
einander geivürfelt. Sie sittd wie das Leben des Kutnpels das
seit der Stillegung der Grube auch ohne Zweck iitid Zusattiineit-
hang über die arbeitslosen Tage hittstolpert. Kaluzas Stil ist
cigkllwllslii:·seine Sprache ist bei aller Knappheit von starker
Bildhaftigkeit wenn er in einer flüchtigen Begegnung, iti eitteiii

unbedeutendenGeschehnis, in einein hiiigeworseiieu Gleichuis den

Menschen seiner oberschlesischen Heimat charakterisiert Wohl
selten ist init wenig Worten das oberschlesische Schicksal so er-

schopsendklargeinacht worden wie etwa iti dieser Narrenerzähluug
des Kunipels: »Und der Narr wanderte durch die Welt. Da sah
er, wie zwei Holzfäller beitiiiht waren, einen Baum abzusägen.
Er trat hinzu iitid sagte: was zerrt ihr denn da hin und her?
Nahm die Art utid hieb die Säge uiitten entzwei. So. sagte er,
da hat jeder seineii TEFL Zankt euch nicht weiteri« Hinter den

Eulenspiegeleicn des Kutnpels verbirgt sich bitterer Ernst uttd
steht die Unverwtistlichkeit des oberschlesischen Menschen. Denn,
so sagt der Kumpel: »Gott verläßt einen Deutschen
nicht, auch wenn er etwas politisch spricht.« Dk.l(.

ss

Das vergessene Dorf. Vier Jahre Sibirieit. Ein Buch der

Kattieradfchaft. Von Theodor Krügen 51.—7(). Tausend.
Propyläen-Verlag, 1934. 587 Seiten. Preis 5,— -7-1.-Z. —- Voller

Spannung verfolgt ntan diesen ungewöhnlichen Erlebtiisbericht
eines Ntiszlattdd-eutschett. Manches ist vielleicht aus der Erinnerung
heraus roittatthast nach-gestaltet Mancheswirkt vielleicht auf
einen Leser, der in der gefahrlosen Behäbigkeit seines Zuhause
ein wenig empfindsam geworden ist, unverständlich utid krah.
Manches, was Kröger als ganz selbstverständlich schildert könnte
man vielleicht verurteilen, weint tnau nicht wüßte« dafi Sibirien

seine eigienettsMaszstäbehat. Als angeblicher deutscher Spiou zunächst
ziim Tode verurteilt. wird Kröger vorläufig zu lebenslänglicher
Verbannung nach Sibirien begnadigt. Dieses ,,vorlänfig« steht
jahrelang als ständige Drohung über seiitem Geschick. Als Schwer-
verbrecher aii Ketten sgeschtniedet, lernt er die sibirischeti Zucht-
häuser kennen. Später lebt er in halber Freiheit in einem kleinen

veraefienen Städtchen Tiefsibirieits. Er wird ein Freund der

russischen Beamten. ein Wohltäter der russischen Bauern, ein
Kanierad der deutschen nnd österreichischenKriegsgefaitgeiieii, die
dort iti eitieni der berüchtigten Hunger- ttttd Seucbettlager unter-

gebracht sind. Ausgezeichnet werden die Menschen geschildert,
lebendig ersteht das Bild der sibirischen Landschaft. Diister und
leidvoll sittd die Schicksale, die sich itt dein ewigen Schweigen der

endlosen Taiga vollenden, aber leuchtend stehen über ihnen das

Opfer der Kanieradschast und die Sehnsucht itach Deutschland.
Seltsam ist die Gestalt des tatarischsen Mädchens ati der Seite
des Deutschen, phantastisch die Entdeckung des Uelterreftes einer

uralten Kultur ans der Reit, da die Hunnen über Arten herrschte-n.
Hart utid blutig ist der Wille zur Selbstbehauptttng. der die Menschen-
dieses gretizetilosen Rauutes beherrscht grausam iitid schweigend
die Natur, der sie initertan sind. Unter den deutsch-sit Schritt-
stellern. die voiti grossen Kriege erzählen, ist Theodor Krüger niit

diesem Buche ati eine der erst-en Stellen gerückt. D-. K«

Kalender des Dentschttinis iti Polen. Von den Kalender-it,
die von den alten Organisationen der Deutschen iti Polen
herausgegeben worden sind, ist vor all-ein der ,,Landwirt-
schriftliche Kalender für Polen« zu erwähnen. der
bereits im 17. Jahrgang erscheint. Daraus-gegeben votn Verband
deutsch-er Genossenschaften iii Polen. Verlag: Landwirtschaftliches
Zentkalwochenblatt für Polen, Posen 192 Seiten. Preis
Y.80ZlotijJ Einem Rückblick aus das Jahr 1935 und einer Est-

intieriitig an Pilsudski folgen Berichte ttttd Erörteruuaen über das
vollspoltttsche, kitlttirelle und kirchlicheLeben der Deutschen in

Polen- Unter denen besonders zwei Arbeiten von Dr. Kurt Liick
Über dell·SlUU der deutschsu Erneuerung utid über deutsche
Bauten iii Polen zu nennen sind. Ausgiebig wird natür-
lich das deutsche landwirtschaftliche Organisationswesen be-
sprochen. Einen breiten Raum nehmen schließlich die unter-

hgltendenund diespsiir Frau und Kind ltestittitnien Beiträge ein.
»Die umfangreich-e Ausführung der deutschen Organisationen, der
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Behörden, Tarife und Kalendarien ist vor allein aus die Bedürf-
nisse des Bauern zugeschnitten. — Der ,,Deutsche Heimat-
bote in Polen« erscheint im 15. Jahrgang (Schriftleitung:
Alfred Loake. Verlag Kosmos Sp. z o. o., Posen, Al. Marsz.
Pilsudskiego 25. 176 Seiten.) Der Heimatbote bietet viel unter-

haltenden Stoff. Es sind meist ostdeutsche Schriftsteller, die da zu
Wort kommen (Greiser· Karrasch Bansmer u. a.) Einige gie-

schichtliche und volkspolitische Themen (Haiidwerk, Bauernhos-
zeicheii, Sport, Ahiientasel Rassenknude) werden in ausprechender
Weise behandelt. Ein reichliches Drittel des Bandes wird vom

Jahresriickbliek. den Organisations-, Behörden- und sonstigen
Nachiveiseu iii Anspruch genommen. —- Zum Ill. Male erscheint
der .,Jugendgarten«, ein Iahrbuch fiir die evangelische
Jugend in Polen tHerausgegeben von Ilse Rhode und Richard
KammeL Liiiherverlag in Posen Fr. Rataiczaka 20. Preis 050

Ziotii.) Ein schmaies Bändchen von 64 Seiten Umfang erzählt von

Wald und Wandern, aus der preußischen Geschichte und dem

deutschen Sag-en- und Märchenschatz. — Unter den Kalendern des
Deutschtuins in Polen nimmt der von der Jungdeutschen Partei
unter dem Titel »Arbeit u nd Ehre« herausgegebene Jahr-
weiser fiir das Deutschtum in Polen eine besondere Stellung ein.

lVerlag: Deutsche Nachrichten, Posen. 160 Seiten) Der unter-

halleiide nnd rein kaleiidarische Stoff tJahrniärth Organisations-
tafel usw.) tritt hinter dem volkskundlichen nnd politischen Inhalt
völlig ziirs"kk. Der Jahrweiser enthält beachtenswerte Berichte
iiber das Dentschtum in allen Laiidesteilen Poleiis, grundsätz-
liche Erörterungen iiber die nationalsozialistische Weltanschaunug
im Auslanddeiitschtuiii, iiber wirtschaftliche Deutschtiiinssrageii,
über die Ausgaben der jungen Generation, iiber die Stellung der

Frau, über die Juden nnd andere Themeii, die siir die Deutschen
ausierhalb des Reiches keine geringere Bedeutung als sür die

Dxultheu im Reiche besitzen, Eindeutig und bewiisit ist dieser

Jahr-weiser in den Dienst der völkischeii Erneuerung des Deutsch-
lnins in Polen gestellt worden. Die JDV hat sich mit ihm ein

wiriiiiigsoolless diiiistzeng für ihre weltaiischauliche Auskliiriiugs-
arbeit gesel).isseii, das auch im Reich Beachtung finden sollte.

Die «.’.’ia’o-.Eii. Eine Erzählung von Ernst W i erhert.
l31.-- ish. Tausend. Verlag Albert Lan-sen XGeorg tiliiillerz kliifiinchen,
.1l’-:!:«).List Seiten. Preis Lieiiien -t,Rti ,-2.-7. — Wie iiber andren

Büchern dieses ostnreiiszisrhen Schriftstellers, so lastet auch iiber
dieser Erzählung eine diistere. bedriirkende Stimmung, die selbst
dort. wo sich die seelischen Konflikte entwirren, kaum eine Er-

leichterung bringt. Die SilienschseiL die Wiechert hier schildert, leben

alle ain Range des Jrrsiniis: der Siliaiiii, der nach zwanzig Jahren
ans der Sirieng-gesungenschast heiiiikehrt wie ein Toten der ins
Lelikn znrüikkoiiinit: sein Vater-. der den Heimkehrer begriisit, aber

nicht an dessen leibliche q"!irklichkeii zu glauben vermag und wahn-
sinnig wird als man ihn zwingen will, daran zu glauben; der
alte Junos der des Nachts seinen kleinen, im Moor versunkenen
Bruder weinen hört: und die Majorin, .die, seitdem sie ihren
Mann ans Frankreich heimgeholt hat. ein abseitiges Leben
führt. Es gibt wenig Dichter, die die Dunkelheit iibserschatteter
Seelen zu gestalten vermögen. Wiechert ist ein Meister darin.
Aber vielleicht kann man fragen, welchen Sinn der Nachweis einer

solchen Meisterschast hat. Di-. K-

Die Freiheit des Kolia Jwanom Roman von Friede
H. Kraze. Verlag E. Bertelsmann, Giitersloh. 1935. 11.—20.
Tausend. 379 Seiten. Ganzleineu 2,85 FUL. — Der Sohn eines

Leibeigenen wird im Haus-e des Gutsherrn erzogen, lebt sich völlig
in den Kreis der Herren hinein, ohne den Zusammenhang mit der
unteren Schicht zu verlieren; er studiert und macht sich ais Arzt
einen Namen, um schließlich auf die äußere Freiheit wieder zu

verzichten und, innerlich frei, in die Leibeigenschaft zurück-
zukehren. Die Schilderung des Milieus und der seelischen Vor-
gänge ist nur teilweise gelungen. Daher wirken die Menschen,
die hier austreten, mituiiter uuecht und krankhaft. Der Versuch,
russisches Wesen nach großen Vorbildern zu kopieren, kann nicht
als glücklichbezeichnet werden. Man braucht nur einige Seiten
Dosto ewfki, Puschtin oder Gogol zu lesen, um das Unechte dieses
Buches zii siihien. Es kann nicht die Aufgabe der deutschen
Romanschriftstellereisein, sich im Nacherlebeu fremden Volkstums,
das in der Literatur seine eigenen großen Gestalter besitzt, zu
versuchen. Es gibt zu Hause Ausgaben genug. Dr. Ic.

»

Das jung-F Danzig. Verlag Albert LaiigeniGeorg Müller,
Muiichen,-193;).54 Seiten. Preis kartoiiiert 1.80 -»7i?.-jzl,gebunden
2,50 --"-?«jt-. — Junge Danziger Dichter kommen in diesem
Bändchen, zu dein Kiiltnrseiiator Boeck ein Geleitivort ge-
schrieben hat, zu Wort. Mit Recht heiszt es im Uiitertitel:
,,Ge.dichte einer deutschen Geiiieinschaft.« Röhl, Feder-an,
Post, Damß,»F-rieböse, Sommer und Mauhold,"
sie sind in der Dichtung: das junge Danzig. Dihre Verse tragen
den Rhythmus unserer Zeit. Sparsain nnd diszipliiiiert sind sie
in der Wahl ihrer Worte. Die sind fiir sie nicht da. um Stim-
mung zu machin sondern um Ausdruck eines Wollens zu sein.
Die Stropheu sind nicht ans die winzige Wichtigkeit der Person
abgestellt, sondern aus das Schicksal einer lsseiiieinschain »Das
ist uns allen Wie ein Gebet: Wir mögen fallen Die Fahne steht.
Wir mögen vergehen, Rainenlos — Deutschland iniisi stehen,
Ewig und gros3.« Dr. ic.

Waiidkaleiider. Durch die Mannigfaltigkeit des Inhalts und
die Saiiberkeit der Ausführung zeichnet sich wieder der seit
einer Reihe von Jahren erscheinende A then aion--.(i aleiider
,,Si iiltii r n nd Natur« fiir 1II3ii ans-. Seine 1817 Ab-
bildungen wirken aus den Beschauer wie eiii Gang durch sinnst-.
nnd liiiiderkundliche Museetk Aiieki-oteii, Sprüche, Eiiakiss iisio.
beleben den Anhalt lAkadeniisislix Verlagsrizieiellschnsi Ilinenaion
Gian» Uolgdanh Preis 1,!’85 ·--«-,-"i".) ——- Der non Eirl Laiiae
heraiiLJgeasdbene ,. Er en s; e n k a l.e u d e r« iii isfsr dass Jahr ils-Isi,
in dein sich der Todes-taki Friedrich-—- dexs blioiieit zur-i jkitt siliate

jiihrt, vor allein der iiiiliiaiiselieii Entwicklung Preiiijxiis
gewidmet Abbildungen von IlliiinneriL die in der («s5eseliifiite
Hreiisiens eine besondere Rolle gesiiielt haben, nnd von Stätten.
niit denen sich grosse geschichtliche Eriiiiieriiugen verbinden, fiilleii
die fast 60 Kunstbliitter dieses Kiileiiders. (Selilieffen-—Verlag,
Breslan SW 11.) — Ren nnd eininalig ist der vom klieichgssporp
verlag ljei·iiii-:-ge·aelieiie»O l ii iii n i a - txt a l e ii d e r 1(.i:3ii«. Er
ist ein künstlerisches Bildwerk für das olniiioiiche Jahr. Auf
über 90 Blättern werden Bilder der Wettkiiiiipse und Sport-J-
lente der früheren olyuipischen Spiele, nnd der großartigen
Bauten und Anlagen gezeigt, die Deutschland für die Weltwem
kämpfe des Jahres 1936 errichtet hat. (Preis 2,— Ahn-J

Persönliches
Geburtstage: Gottlieb Reich, Frankfurt (Oder), am 5, 12.

92 J. (R. war Feldzugteilnehiner von 1866 und 1870x71); Eduard
Sch ulz, Charlottenburg Berliner Str. 128, fr. Bromberg sdort
Besitzer des ,,Reichskanzler«) am 17. 12. 80 J.; Postassistent
August V o gt, Guhrau, fr. Posen, am 21. 10. 75 J.

Gestochen: Käthe Kleemann in Posen ain 21. 9., 61 J.
(Kl. war bis zu ihrem Tode beim evangelischen Konsistorium in

Posen angestellt.)
«
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